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Der Ucbcrfall.
Ein Zeitbild von l>r. It . C.  Müller.

-I Die gute alte Stadt Werden an der Aller war am 20 . April
des  Jahres l S09 in freudigster Aufregung ; Jung und Alt wogte
durch die festlich geschmückten Straßen , an, meisten aber um das

Mehrwürdige Stadthaus und die Kirche . Dichtgedrängte Grup¬
pen standen vor dem stattlichen Hause des allbeliebten und hoch¬
verehrten Canonicus Alvcrich von Clüver , dem die Feier des
Tages  galt ; war er doch heute vor fünfzig Jahren in das Amt
geirrten, welches er mit musterhafter Treue und Hingebung ein
halbes  Jahrhundert hindurch verwaltet hatte . Die Behörden und
Vertreter der Stadt , die Banncrherrcn mit den Zünften und Ge-

.werken, der Clerus , die Ritterschaft , die Vorsteher der Armen-

und vieler anderen Collegien kamen vom Stadthause her in
langem Zuge , um dem Jubilar ihre Glückwünsche und Geschenke
darzubringen . Was letztere betrifft , so erregte vor Allem ein
Wagen mit einem gewaltigen Faß köstlichen Rheinweins , welches
Wappen und Zeichen der Stadt und die Inschrift : Rüdeshcim
1595 trug , das Staunen der schauenden Menge.

Alverich von Clüvcr stand vor seiner Thür , um die Ankom¬
menden zn empfangen . Der Canonicus war eine chrfurcht-
erwcckcnde Greisengestalt , und sein weißes Haar auf dem schöngc-
formten Haupte zierte ihn mit köstlichem Schmucke , aber der statt¬
liche, hochaufgerichtcte Ritter an seiner Seite mit dem wallenden
Fedcrbusch aus dem breiten Hut , mit den weiten besporntcn Reit¬
stiefeln und dem langen Schlachtschwert erregte die Aufmerksamkeit
in nicht geringerem Grade . Das war Herr Johann von Hövel,
ein wohlberühmtcr Ritter aus der braven , uralten Familie derer
von Hövel , ein Held , der schon vor mehreren Jahren als Fähndrich

unter dem Herzog von Braunschwcig in den Krieg gezogen und
nach tapfern Thaten in Ungarn als Rittmeister wiedergekehrt
war . Heute schaute er mit seinem freundlichen , einnehmenden
Gc.sicht gar vergnügt auf die heranwagende Menge und flüsterte
scherzende Worte seiner treuen Ehegemahlin in das Ohr , der un¬
muthigen Frau Anna , der schönen Nichte des Jubilars Alvcrich
von Clüvcr , die etwas im Hintergrunde stand und die HonneurS
des Hauses machen sollte , denn dazu hatte sie der Oheim mit
ihrem Geinahl aus dem fernen Dortmund herbcrufen , und trotz
der kriegerischen Zeitläufte war sie gekommen . Jetzt hielt die Pro¬
cession vor dem Hause des Canonicus , und die Bürgermeister,
Raths - und Bannerherrcn traten der Reihe nach hervor , statteten
in wohlgesetzten Worten ihre Glückwünsche ab , überreichten die
Geschenke , und in den Jubel der Musik mischte sich das „Hoch"
und der Lärm des Volkes . Dann aber , nachdem der Canonicus
mit bewegtem Herzen und zitternder Stimme seinen Dank ans-
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gesprochen hatte , ging es in den großen Saal der Curie, wo be¬
reits auf dem Schrägen der Rüdeshcimcr lagerte; Herr Johann
zapfte das köstliche Naß , und nun kreisten die Humpen von Gast
zu Gast, von rechts nach links und wieder zurück von der Linken
zur Rechten, und der Rittmeister schenkte immer wieder und
wieder ein.

„Bei meiner Ehre, " rief Herr Madcll Wyck, ein braun-
schwcigischcr Edelmann, mit dem Canonicus entfernt verwandt
und deshalb in dessen Hause einquartiert , „bei meiner Ehre,
Johann von Hövcl, ich will des Henkers sein, wenn dieser Wein
nicht der beste ist, den ich jemals getrunken, und Eure Hausfrau
nicht das anmnthigstc und liebreichste Ehegespvnst, das ich all mein
Lebtage gesehen habe. Auf gute Brüderschaft, Johann , und ans
Du und Du !" — und die Gläser klangen, und Beide umarmten
sich, während Frau Anna lächelnd daneben stand.

Bier Tage später ritten Johann von Hövcl und Madell Wyck
in früher Morgenstunde ans dem Thore Lünebnrgs, wo sie über¬
nachtet hatten. Es war in Werden das Gerücht ergangen, daß
allerlei Kriegsvolk, holländisches und spanisches, das Land gen
Wcstphalen durchstreife und gar lästerlich morde, plündere und
raube, wie auch nicht ohne sei, daß an etlichen Orten derer Gegend
Deserteure, Vagabonden und Gantbrüder herumlungerten und in
Banden die Straßen unsicher macheten. Es brach deshalb Johann
von Hövcl mit seinen beiden Dienern allein zur Rückreise nach
Dortmund auf , während Anna so lange im Hause ihres Oheims
zurückbleiben sollte, bis die holländische und spanische Armada
die Gegend verlassen, und mehr Ruhe sein würde.

Aber der Weg zeigte sich unsicherer, als man gedacht hatte,
und Johann war gezwungen, einen Umweg über Lüneburg ein¬
zuschlagen, woselbst er das erste Nachtquartier hielt und seinen
neuen Freund, Madell Wyck, in der Herberge traf.

Beim Morgenimbiß hörten sie noch vom Wirth einen Be¬
richt, daß sieben Tage früher vier verkappte Raubritter bei Wal-
scnrade mehrere Krämer, die kostbare Kaufmannsgütcr mit sich
führten, auf der Landstraße angerannt, ihrer etliche erstochen und
erschlagen und die Kostbarkeiten geplündert und geraubt hätten,
woraus sie von bannen geritten. Niemand wisse, wer die Thäter
gewesen, nur sollte ihrer Einer röthlichcs Haar gleich wie fuchs-
sarbcn gehabt haben, und seien ihrer vier gewesen.

An diese Geschichte dachte der Rittmeister, als er mit Madcll
der Straße entlang trabte. „Nun sind wir auch unser vier,"
sagte er lachend, „just wie die Strauchrittcr bei Walscnrade, doch
ich meine —"

„Bah," versetzte sein Begleiter, „wie viel Aufhebens daS ge¬
meine Volk gleich macht, wenn einmal so einem Krämer oder den
Hautzcn(Bauern) etwas zur Ader gelassen wird, und am liebsten
möchten sie gleich der ganzen Ritterschaft den Garaus machen;
ist auch schlimm, daß die Landesherren solchem Gcsindel Recht
geben und ihm beistehcn, und bin ich der Meinung, daß den Ker¬
len bei Walscnrade ganz Recht geschehen."

„Da wird Herr Ernst , Herzog zu Lüneburg, wohl anders
denken, wie Du, " cntgcgnete Johann ; „der nimmt es in diesen
Dingen gar streng und macht keinen Unterschied zwischen Einem
mit dem goldenen Sporn oder einem Marodirer und Gant¬
bruder."

Madcll Wyck erwiederte Nichts, sondern ritt schweigend neben
Johann auf der Landstraße nach Alten-Bötzen einher, während auch
Hövel sich seinen Gedanken überließ, die weiter und weiter zurück¬
schweiften bis nach Verben zu seiner Eheliebsten.

Die Reiter waren inzwischen an eine Stelle gekommen, wo
die Straße die Ebene verließ und in ein etwas hügeliges Terrain
überging. Zur Rechten erstreckte sich ein Wald, der den Weg eine
bedeutende Strecke begleitete, zur Linken dagegen erhoben sich
einzelne größere und kleinere mit Kraut und Gestrüpp bedeckten
Hügel, so daß ein Ausweichen nach den Seiten unmöglich war.
Bei einer Biegung des Weges erblickte Madell von Wyck plötzlich
in geringer Entfernung einen schwerfälligen, hochbcladenen und
mit Segeltuch überdachten Wagen, den zwei kräftige Pferde daher
schleppten. Ein Blick seines geübten Auges genügte, um in den
Insassen des Fuhrwerkes eine Gesellschaft reisender Handelsleute
zu erkennen.

„Da, schau das Krämcrvolk!" rief er, „hat der Dicke da'vorn
in der Ecke mit dem spitzen Hut und der Halskrause nicht ein
Schclmengcsicht, dem man auf tausend Schritte ansieht, daß es
einem Wucherer angehört; und der langbärtige Jude in der ande¬
ren Ecke, der sich in ein schäbiges Habit gewickelt hat , ist sicher
ein Geizhals, der die Gulden und Ducaten auf die hohe Kante
legt. Daß dich der Donnerstag! denen möchte ich zu Leibe
gehen —"

„Ich bitte Dich, laß das Gesinde! ungeschoren ihres Weges
ziehen; plündern und rauben wollen wir nicht, und so laß uns
vorbeireiten mit unsern Knechten."

Madcll von Wyck cntgcgnete Nichts, sondern beobachtete das
Gefährt , das inzwischen ganz nahe herangekommen war. Vier
Kaufleute und der Kutscher saßen darin und schienen ihrerseits
die Reiter nicht minder betrachtet und zum Gegenstand ihrer
Unterhaltung gemacht zu haben. In diesem Augenblick war der
Wagen neben den Reitern, und der Fuhrmann , mit seiner Peitsche
auf den rothhaarigcn Madcll von Wyck deutend, rief seinen Ge¬
fährten im Wagen zu: „Das ist auch ein Fuchskopf wie der
Schelm bei Walscnrade!"

Die Krämer warfen sich vielsagende Blicke zu.
„Ja, " schrie der Dicke vorn in der Ecke, „das sind die Räuber

von Walscnrade, die Gauche und Schclmcnritter!"
Er hatte es laut gerufen, um von Allen gehört zu werden,

und Herrn Johann von Hövel kochte das Blut bei dieser unver¬
schämten Verleumdung, während um Wyck's Lippen ein höhni¬
sches Lächeln zuckte, und die Knappen erstaunt die Pferde an¬
hielten.

„Verleumder und Ehrabschneider," rief Johann von Hövcl,
„wie dürft Ihr Euch unterfangen uns zu höhnen, die wir ruhig
unsre Straße ziehen!"

Der Krämer aber kannte keine Mäßigung. Mit beiden Armen
heftig gesticnlirend, stieß er eine wahre Fluth von Schimpfwor-
tcn gegen die Reiter ans:

„Spitzbuben seid Ihr , die das Land plündern; seid Ihr nicht
Euer vier, und hat der Lange dort nicht fuchsiges Haar , ist es
also nicht klar am Tage, daß Ihr die Räuber von Walscnrade
seid?"

Die Geduld Johann 's war am Ende; er griff, seinen Schim¬
mel gegen den Karren anspornend, nach seinem Stoßdegcn und
riß ihn aus der Scheide. Madcll von Wyck hatte schon vom Leder
gezogen.

Der Blyar.

Im nächsten Augenblicke waren die Reisenden aus dem
Wagen. Mit Blitzesschnelle sausten nun die flachen Klingen der
Ritter und Knappen auf Rücken und Schultern der Krämer,
deren wuchtige Stöcke wieder bedenkliche Hiebe gegen die Köpfe
der Reiter führten. Es war eine tolle, unheimliche Scene auf der
öden Landstraße, aber sie währte nicht lange. Die schlechtbewehr¬
ten Kaufleute vermochten bald Nichts mehr gegen die hageldicht
fallenden Hiebe der Bewaffneten und ihren Karren mit seinen
sämmtlichen Schätzen im Stiche lassend, ergriffen sie eilig die
Flucht.

Madcll Wyck verfolgte die Davoneilenden mit geschwungener
Waffe und hörte nicht auf das Rufen Johann 's , der mit seinen
Knechten Halt gemacht hatte und sich seiner Handlungsweisebe¬
reits schämte.

„Daß mir Niemand den Karren und seinen Inhalt an¬
rührt, " rief Johann seinen Knechten zu. „Wir wollen hier war¬
ten, bis Madcll von Wyck zurückkommt; er wird nicht so thöricht
sein, seinen Klepper hinter den Krämern müde zu jagen."

Aber so lange die Drei auch dort hielten und warteten, eine
Viertelstunde verging nach der andern , und endlich ungeduldig
beschloß Johann von Hövel mit seinen Knappen aufzubrechen und
weiter zu ziehen. Langsam ritt er von bannen, nachdenklichwar
sein Gesicht, und eine düstere Wolle lagerte auf seiner Stirn.
Er war unzufrieden mit dem Ercigniß dieses Tages. In dieser
Stimmung erreichte er das Nachtquartier zu Alten-Bötzen.
Endlich, endlich, nach langem Warten auch hier noch, erschallte
der schnelle Hufschlug eines Pferdes, welches die holperige Straße
dahereilte, und wenige Augenblicke später trat Madell von Wyck
mit bestaubten Kleidern, aufgeregt und mit geröthetem Gesichte
in das Zimmer.

Mit einem beliebten Landsknechtsfluchdes siebcnzehntcn
Jahrhunderts warf er Hut, Handschuhe und Degen lärmend auf
den rothgcstrichcncn tanncncn Tisch, während er selbst auf einen
alten Schemel fiel.

„Höre," sagte Johann von Hövcl nach einer Weile zu ihm,
„mir ist die Geschichte nimmer recht; es wird Geschrei und Auf¬
hebens geben, und ich wollte lieber —"

„Nun, was ist's denn!" unterbrach ihn Madcll; „Niemand
hat uns gesehen, Niemand erkannt, und damit basta!"

Der Zufall fügte es anders. Auf die flüchtigen Kaufleute
war bald , nachdem Jener Kehrt gemacht, ein Trupp Soldaten
gestoßen. Die Flüchtigen erzählten, was ihnen geschehen, baten
um Schutz und um Verfolgung der Uebelthäter. Letztere ward
um so leichter, als die Spuren von Johann 's und Madcll's Pfer¬
den deutlich den Weg wiesen. Und so verhaftete der Anführer der
Soldaten Beide nebst ihren Knechten noch in derselben Nacht zu
Alten-Bötzen.

Die Criminal-Untcrsuchung begann und wurde mit all' der
umständlichen pcinlichen-Sorgsamkeit des siebcnzehntcn Jahrhun¬
derts weiter geführt. Beide Angeklagten konnten nicht in Abrede
stellen, daß sie an jenem vcrhängnißvollen16. April , wo der
Mord und Ueberfall bei Walscnrade verübt war , diesen Ort und
die Umgebung passirt hatten, Wyck's sactische Theilnahme an der
Walsenradencr Affaire war bald nachgewiesen, und da man
Johann in seiner Gesellschaft gefunden hatte, da Beide bei Alten-
Bötzen den Ueberfall gegen die Kaufleute unternommen zu haben
weder leugnen konnten noch wollten, da sie endlich gerade ihrer
vier an Zahl waren, so war es den Richtern erwiesen, daß Johann
und seine beiden Knechte auch unbedingt die andern drei Uebcl-
thäter von Walscnrade sein müßten, und daß das Sprichwort
gelten müsse: Mitgegangen, mitgefangcn— mitgehangen!

Endlich erfolgte die Sentenz , wonach Madell von Wyck,
Johann von Hövcl und dessen beide Knechte der Theilnahme
an dem Raube bei Walscnrade und bei Alten-Bötzen für über¬
führt erklärt und erstere Beide zum Tode, die Knechte aber , als
die Verführten, zum Staupenschlag verurtheilt wurden. Jäher
Schrecken ergriff bei der Nachricht von dieser Vcrurtheilung die
Verwandten und Freunde Johann 's , den Keiner von ihnen für
schuldig hielt, und von allen Seiten verwandte man sich für ihn
bei dem Herzog.

Frau Anna von Hövcl erhielt natürlich gleichfalls Kunde
von dem Verlauf der Dinge, und ihr Oheim Alverich von Clüvcr,
in dessen Hause sie sich eben noch befand, hatte große Mühe,
das arme Weib zu trösten und zu beruhigen; dann aber über¬
schaute sie mit klarem Blick, was zu thun sei, und schrieb an
Jaspar von Schwansball, den Stiefvater ihres Gemahls, einen
Brief, den sie ihm mit einem expressen Boten übersandte") :

„Kindliche Liebe zuvor. Edler und ehrenfester, freundlicher
lieber Vater. Aus hochbetrübtem traurigen Gemüthe kann deiner
Edlen Liebdcn ich unvcrhalten nicht lassen, was maßen mein
lieber Ehejunker Johann von Hövel am 23. nächst abwichencn
Monats Tag April allhic von Werden mit seinem eignen Knecht
und noch einem andren Knechte, welchen ihm Herr Alverich Clüver,
Domherr der Stiftskirche zu Werden, geliehen.und also mit drei
Pferden abgeritten und sich gen Wcstphalen. . . begeben wollen.
Wie er aber unterwegs kommen, ist ihm eine Warnung . . . ge¬
schehen, daß er sich nicht dahin begeben sollte, denn es gar gefähr¬
lich und unsicher wäre, daher er dann geursachet(Veranlassung
genommen), seinen Weg wiederum durch das Land zu Lüneburg
zu nehmen. Wie er aber zu Alten-Bötzen mit noch zwei anderen
im Kruge übernachtet, ist er nebst den anderen plötzlich und ganz
nnvorschenderWeise (alles unter dem Schein und Vorgeben,
weil Donnerstag vor Ostern bei Walsrade Kaufleute von vier
Reitern angefallen, und der eine von den Kaufleuten ist erschossen,
der andere aber schwerlich verwundet worden, als wären sie die¬
selben, die solche That verrichtet hätten) jedoch ganz unverschulde¬
ter Sachen durch böser Leute Angcbung von dreihundert Mann
. . . . mit gewerther Hand . . . . als Diebe und Räuber gefäng-
lich angenommen und von denselben nach Reihen auf das Haus
daselbst geführt worden . . . . und ist nebst seinen Dienern und
noch anderen zweien des dritten Tages gen Celle in solcher ange¬
nommener Haft gebracht, daselbst sie denn bis an heutige Stunde
enthalten werden, als hat mein lieber Junker mir entbieten lassen,
weil ich selbsten Schwachheit halber . . . nicht daselbst erscheinen
und seiner, wie wohl billig , annehmen konnte, einen gelahrten
Mann dahin schicken, der sich seiner Unschuld annehme und ihn
zu Rechte defendirtc, welches denn geschehen. Es ist aber der
Abgeordneter Gelahrter zu keiner Audienz verstattet worden, und
ich gleichwohl nicht wissen kann und erfahren, . . . wer die An¬
kläger sind, und womit man meinen Junker zu beschuldigen habe,
denn Gott weiß, daß mein Junker sich die ganze Zeit seines

» > Dieser Bries ist Wort für Wort historisch : wir geben ih » als Probe
der Sprach , und Denkweise jener Zeit und haben nur die Orthographie
inodernisirt.

30. 8. August 1870. XVI . Jgh^

Lebens, wie männiglich bewußt, ehrlich aufrichtig,
Kriegshändcln als andern Sachen verhalten, wie ihm apffj!s
Orts gute Zeug- und Kundschaft kann gegeben werden: e
ich ganz kindlich, Ew. Edle Liebden wollen auf Mittel Mi
gedenken, wie solche meines Junkers Unschuld gerettet, u„V »
gefänglichcn Haft erlassen werden möge, und etwa »o» .!«
Freundschaft zwei oder mehr anhcr senden, die sich sM,(H
mir angenommen hätten, auch da Ew. Edle Liebden also« I'
gedäuchte, von dem Kurfürsten von Cöln eine Fürbittschrift
durchlauchtigen hochgcborncn Fürsten und Herrn Herr»
Herzogen zu Braunschweig und Lüneburg auszukittens
meines Erachtens nicht undienlich sein, denn mein Junkffn
Erbietcns, einen Jeden , der ihn mit Rechte zu beklagen, M
stehen und zu antworten. Hierin werden Ew. Edle  Liebden>
nem Hochvertrauen nach keinen Fleiß sparen und befördern
solches ungesäumt zu Werke gerichtet werden möge, das IM.
Junker in allwege höchstens seines Vermögens ganz ff
wiederum eingedenk sein, und ich bin es in Ehren zu veA
ganz willig.

Datum Werden den 6 Mai Anno 1609.
Anna gcborne Clüvcrin Johann von Hövel cU

Hausfrau ."
Jaspar von Schwansball sparte keine Mühe, um js

rührenden Briefe nachzukommen, und zahlreiche hochgcstelllch
und Frauen schlössen sich ihm an ; auch die Stadt Doch
sowie die Landgräsinncn von Hessen und Schwärzende«
Herzog von Coburg und selbst Herzog Ernst's Brüder ist
und Georg zu Lüneburg, mit denen Johann von Hövcl iff
baut und Ungarn gedient hatte.

Aber der Herzog erweichte seinen Sinn nicht und»«!
Bitten erwiederte er nur : „Ich gedenke keine Unschuldig
strafen, aber auch keine Schuldigen zu schonen!"

Die Tochter des Kerkermeisters, Maria , hatte die tu,
Pflicht, dem gefangenen Ritter zur bestimmten Zeit die Z»
durch den Schalter in der Thür zu reichen; dort hattest
den stattlichen schönen Mann mit den edlen Zügen und der«,
Stirn beobachtet und mit ihm oft geplaudert, bis sie ihn m»
nach immer mehr liebgewonnenhatte und nun mit ihm st
duldete und — hoffte. Sie wußte, wer Hövel war, sie wichst
er ein treues Weib in der Heimath besaß, das in Sorgens
wartete und doch nicht zu ihm konnte, weil es an der Wiez>
neugeborenen Kindes heilige Pflichten zu erfüllen hatte, inst
noch liebte sie ihn mit jener reinen Liebe, die Nichts begehrt,!
will und sich doch ganz opfert.

„Ich möchte Euch gern zur Freiheit helfen," sagte»
ihm, „obwohl ich weiß, daß ich Euch dann verlieren weist
wieder allein sein muß; doch saget und gestehet mir zuvor!
was Ihr gethan habt , unverhohlen, damit ich nachsinne,»:
Eurer Rettung dienen kann."

Doch was sollte der Gefangene bekennen? Er sagte ihr,
er wußte, und wie es durchaus der Wahrheit gemäß war.

„Nun weißt Du Alles," schloß er seinen Bericht, „und
ist mein Zeuge, daß ich Nichts verschwiegen oder verheimlicht,
anders gefärbt habe; und doch kann ich nur von einem ff
Geständniß Madell Wyck's , der, wie ich höre, wirklichk
WalsenradencrThat betheiligt gewesen ist, Rettung erwart»

Maria verließ in ernsteni Schweigen ihren Freund,
hatte ihren Entschluß gefaßt und redete am nächsten MvW
Madcll Wyck, den sie gleichfalls zu bedienen hatte, frcundliit
ernst ins Gewissen; Anfangs jedoch wollte er von Nichts hi:

Aber so rührend wußte sie zu flehen und zu bitte»,
Madell zuletzt aufsprang und den Bruder des Herzogs!
rufen ließ, denn er wolle Geständnisse machen.

Ein schnelles Wort des Dankes flüsterte Marie untli
wenden Thränen, dann eilte sie im Fluqe in das Haus dck
zogs August.

Dem Bruder des Landcshcrrn öffneten sich alle Pst
und bald saß Herzog August in der Zelle von Madcll iW
lauschte mit ängstlicher Spannung seinen Worten. Madell!
bekannte, daß Johann von Hövcl an der WalsenradencrN
nnbetheiligt sei und auch bei Alten-Bötzen die Kaufleute
geschlagen, aber ihre Karren nicht berührt, geschweige des
plündert habe. Bei Walscnrade aber hätten nur er, Madell!
und zwei Söhne des lüncburgischen Rathes und Landdrosta
Rawc, deren einer mit der Tochter des lüneburgischcn K«
verlobt war , und ein naher Verwandter des Kanzlers seß
Frcvelthat verübt, und nun gab er alle Beweise an , wodm!
Thäter überführt werden konnten.

„Ich werde für Euch thun, was ich vermag," sagtew
zog sich erhebend; „nun, da die Sache so vornehme Räthe«
Bruders selbst angeht, wird er ein billiges Einsehen habe»,'
in bewegter Stimmung verließ er den Gefangenen.

Eine Stunde später hatte August die Räthe um sich«
melt und stellte ihnen in dringenden Worten die Sachlage
während die Herren mit gar bestürzten Gesichtern seineW
lungen vernahmen.

Noch an demselben Tage beriethen sie miteinander»«!
gehrtcn dann eine Audienz bei dem Herzog Ernst , dem I»
Johann 's Sache „nach wohlwcislicher abermaliger Delibm
und klcbcrlcgnng" in einem weit anderen Lichte darstellten;!
wurde die schon bestimmte Exccution ausgesetzt.

Aber noch verging gar mancher Tag , den der Gesang
seiner Zelle verseufzte, und Maria begann schon die HV
wieder mehr und mehr zu verlieren.

Endlich an einem kalten Tage des Januars 1619»c
als Herzog Ernst zu Braunschweig-Lüneburg selber in Bcff'
seines Kanzlers und anderer Herren vom Hofe in das m»
liche Gemach trat.

„Johann von Hövcl," begann der Fürst ernst, doff
Strenge , „ich komme selbst, Euch Eure Freiheit anzuki»
und Euch Euren Degen zurückzugeben. Ihr habt crnstff
Stunden hinter Euch, aber bedenkt, daß Ihr selber die
daran traget , wenn Ihr in argen Verdacht gerathen, der!
gar leichtlich den Hals hätte kosten können, denn mensckM
rechtigkeit kann irren , sintemalen sie nicht allwissend ist, M
Schein gar leichtlich trüget."

Johann , tief bewegt, wollte dem Herzog danken; dich'
deutete auf eine jungfräuliche Gestalt, die an ihrer Hand ei»
nes, stattliches junges Weib führte, an deren Brust ein ff
mcrndes Knäblein ruhte.

„Dankt der da," sagte der Herzog ernst, auf Maria d«
„ohne diese würde es traurig geendet haben, aber Gott>
erleuchtet, daß sie den rechten Weg fand, der zum Heile fik

Johann schlug inzwischen die Augen auf und im
Moment lag er beiden Frauen zu Füßen , die in Thrän«



jNr. 30. August 1870 . XVI . Jahrgangs Aer Sazar. 245

ein Wort hervorzubringen. Auch er weinte, als«t w , unfähig  ein Wort

nwm Weib — mein Sohn !" Das Kind schlug
>ß . „ auf und lächelte, es griff mit den kleinen Händchen
1 dem glänzenden, ehrlichen Degen des i ^iZu-ch

I2SSI^

Ein stilles Nest.
Novelle von Ivan Turgrnirw.

<FortIeSimg.)

III.
Am andern Morgen erwachte Vladimir Scrgcitsch ziemlich

^s »ät erst und fuhr, trotz aller Bemühungen Jpatow 's, ihn znrück-
^ "Mltcn gleich»ach dem gemeinsamen Thee und Frühstück im

'oeiicnmiucr,„ach Hanse , um das Ordnen seiner wirthschaft¬
en Angelegenheitenfortzusetzen. Maria Pavlowna war beim
grüMck gegenwärtig gewesen, allein Vladimir Sergeitsch hatte

sil: sür nöthig befunden, sie über ihren nächtlichen Spaziergang
' . Magen. Er gehörte zur Zahl derjenigen Menschen, denen

iP , ich,yn fällt, sich zwei Tage nach einander denselben unge-
^ vobntc» Gedanken und Vorsätzen hinzugeben; man hätte wieder
^ jiber Gedichte sprechen müssen, und die sogenannte „poetische"
^Stimmung ermüdete ihn sehr bald. Er brachte die ganze Zeit
1W M»i Mittag auf den Feldern zu, aß mit vielem Appetit,

»j« chtc sxw Schläfchen und nahm bei seinem Erwachen die Rech-
i des Gcrichtshaltcrs vor . Ehe er aber bis zum Ende der

berstenZ^ e gekommen war, gab er Befehl, seinen Tarantas an--
P -mmnncu, und fuhr nach Jpatowka . Auch die positiven Männer

MM offenbar kein steinernes Herz in der Brust und mögen
Ä sicheben so wenig langweilen, wie die übrigen einfachen Stcrb-

^Vlichein^ ^ ^ Danrm gefahren kam, hörte er Musik und
^Gesang. Bei Jpatow im Hause saug man russische Lieder im
Hllhor. Er fand die ganze Gesellschaft, die er am Morgen ver¬
blassen  hatte , ans der Terrasse versammelt ; Alle , und auch Na-
^.'tdishda Alexejewna, saßen im Kreise um einen braunen, schwarz-
"Haarigen und schwarzäugigen Mann von 35 Jahren ; er trug
V cm schwarzes Sammetjäckchen, ein rothes Tuch umgab nachlässig
^sejm, H»ls ; er hielt eine Guitarre in der Hand. Dies war

>Peter Alcxcjewitsch Vercticw, der Bruder Nadcshda Alexejewna's.
.!Als der Hausherr den Vladimir Sergeitsch erblickte, ging er ihm

"mit einem freudigen Ausruf entgegen, führte ihn zu Veretiew
^imd stellte die Herren einander vor. Nachdem sie die üblichen
' ^Begrüßungsredengewechselt, verbeugte sich Vladimir Sergeitsch

achtungsvoll vor der Schwester des Herrn Veretiew.
„Sie sehen," begann der Hausherr , „wir singen hier in

'stländlicher Weise, und Peter Alexejewitsch," fügte er auf diesen
weisend hinzu, „ist unser Vorsänger — und was für einer! Sie

^ sollen es gleich hören."
°!l ch„Das ist ja sehr angenehm," erwiederte Vladimir Sergeitsch.

I? „Wollen Sie nicht im Chöre mit einstimmen?" fragte ihn
Radeshda Alexejewna.

„Ich thäte es herzlich gerne, allein ich habe keine Stimme."
s' „Das hat Nichts zu sagen! Sehen Sie , Jegor Kapitonitsch
mgt, und ich singe. Hier ist nur nöthig zu accompagniren. Setzen

Sie sich nur zu uns ; und Du, Bruder , fange an."
„Was sollen wir denn jetzt singen?" fragte Veretiew, in die

Saiten der Guitarre greifend, sah dann Plötzlich auf Maria
Pavlowna, welche neben ihm saß, und sagte:

„Ich glaube, die Reihe ist an Ihnen ."
. „Nein, singen Sie, " erwiederte Maria Pavlowna.
" -„Da ist: „Hinab längs der Mutter Wolga' ", schlug'Vladimir

Sergeitsch vor.
U' „Nein, dieses Lied sparen wir zum Schlüsse auf, " ant¬
's- wartete Veretiew und in die Saiten greifend stimmte er, die
- Töne lange hinausziehend, an : „Wenn die Sonne untergeht."

I Er sang gut, lebhaft und heiter. Sein männliches, ohnehin
s; ausdrucksvolles Gesicht belebte sich noch mehr, wenn er sang; zu-
ss Milen zog er die Schultern hinauf, drückte plötzlich mit der flachen
/ Hand aus die Saiten , streckte den Arm aus, warf die Haare zurück
s und blickte wie ein Falke umher. Er hatte in Moskau oft den
- ckerühmtcn Jlia *) gesehen und ahmte ihm nach. Wie eine klin-
s gende Welle unterschied sich Maria Pavlowna 's Stimme von den
^ übrigen, sie riß die anderen Stimmen förmlich mit sich fort;

aber allein wollte sie nicht singen, und Veretiew blieb Vorsänger
ss ckis zu Ende. Es wurden noch viele andere Lieder gesungen. —
s Mit dem Abend zog indessen ein Gewitter auf. Seit Mittag

schon dampfte Alles, und in der Ferne grollte der Donner. Und
letzt fing eine Wolke, welche längst schon wie bleiern am Rande
^»Horizonts gelegen hatte, zu wachsen an und stieg über den
Apseln der Bäume empor; in der schwülen Luft , die immer
mker und stärker von dem nahenden Donner erdröhnte, machte
lcheine Bewegung fühlbar; es erhob sich der Wind, rauschte
soßwcisc in den Blättern , hörte auf und rauschte wieder mit
«in pfeifenden Tone; ein unheimliches Dunkel zog über die

vu xrde hin und vertrieb schnell den letzten Schimmer der Abend-
i>,' othe; jetzt war es, als wenn dichte Wolken sich losrissen und am

Mmcl dahinjagten, es fing an zu regnen, die Blitze leuchteten
svth, und der Donner rollte schwer und zornig,
l , „Wollen wir hineingehen," sagte Jpätow , „sonst könnten
mrnaß werden."

Alle erhoben sich.
^ .Gleich," rief Vercticw. „Noch ein letztes Lied! Hört!"

„Ach, Ihr Schatten , meine Schatten,
Meine neuen Schatten . . . "

„ „„V mit lauter Stimme , mit der ganzen Hand dabei rasch
ms die Saiten der Guitarre schlagend. „Neue Schatten, Ahorn-
Vten," fiel der Chor, unwillkürlich fortgerissen, ein. Fast in
wmselbcn Augenblick goß der Regen in Strömen herab; aber
. stmv „Meine Schatten" bis zu Ende. Zuweilen über-

n,! st . " Schlägen des Donners , klang das heitere Liebchen
x? !? muthwilliger zu dem Tropfen uud Prasseln des Regens.
Muh verklang der letzte Refrain des Chors , und lachend lief
^ Üvnzc Gesellschaft in den Salon . Die Freude der kleinen
Wer Jpatow's war besonders laut , als sie die Regentropfen
on ihren Kleidchen schüttelten. Aus Vorsicht schloß Jpatow
Mr und Fenster und wurde deshalb von Jegor Kapitonitsch
wdt, indem dieser bemerkte, daß auch Matriona Markowna
stst!' ? sthcs Gewitters stets Alles schließen lasse, weil die
"Ncität in einem leeren Zwischcnraum freier wirke. Bodrja-

»w
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Ein tzigknncr.Siinger.

kow sah ihm ins Gesicht, trat zur Seite und warf einen Stuhl
um. Solche kleinen Unfälle pflegten ihm unaufhörlich zu wider¬
fahren.

Das Gewitter zog schnell vorüber. Thüren und Fenster
wurden von neuein geöffnet, und die Zimmer erfüllten sich mit
feuchtem Dufte. Es wurde der Thee gebracht, und nachdem er
eingenommen war, setzten sich die beiden Alten wieder an den
Kartentisch, und Ivan Jljitsch gesellte sich, wie gewöhnlich, zu
ihnen. Vladimir Sergeitsch wollte zu Maria Pavlowna treten,
welche mit Vercticw am Fenster saß; allein Nadcshda Alexejewna
rief ihn zu sich und verwickelte ihn sofort in ein eifriges Gespräch
über Petersburg und das Leben daselbst. Sie griff es an, und
Vladimir Sergeitsch vertheidigte es. Es war, als wenn Nadcshda
Alexejewna ihn an ihrer Seite festhalten wolle.

„Worüber streiten Sie ?" fragte Veretiew, aufstehend und
sich ihnen nähernd.

„Immer über Petersburg, " antwortete Nadcshda Alexe¬
jewna. „Vladimir Sergeitsch kann es nie genug rühmen."

„Es ist wahr, die Stadt ist schön," bemerkte Veretiew, „aber
meiner Ansicht nach ist es überall schön. Bei Gott ! Wo es zwei

drei Frauen und — verzeihen Sie meine Offenheit— Wein
gibt, da bleibt dem Menschen wirklich Nichts zu wünschen übrig."

„Das nimmt mich Wunder," sprach Vladimir Sergeitsch,
„sind Sie denn in der That der Meinung, es gäbe für einen ge¬
bildeten Menschen— "

„Vielleicht, ich gebe es zu," unterbrach ihn Veretiew, der bei
aller Höflichkeit die Gewohnheit hatte, die Anderen nicht ausreden
zu lassen, „allein, das schlägt nicht in mein Fach, ich bin kein
Philosoph."

„Ich bin es auch nicht," erwiederte Vladimir Sergeitsch,
„und wünsche es auch durchaus nicht zu sein; aber hier handelt
es sich ja um etwas ganz Anderes."

Veretiew blickte zerstreut ans seine Schwester; diese beugte
sich lächelnd zu ihm hin und flüsterte ihm halblaut zu:

„Petrusha, Seele! Du solltest'mal Jegor Kapitonitsch dar¬
stellen! bitte!" -

Und Berctiew's Gesicht verwandelte sich im Augenblick und
bekam, wer weiß durch welches Wunder, Aehnlichkeit mit dem
Gesichte Jegor Kapitonitsch's , obgleich sonst die Züge des Einen
mit denen des Anderen durchaus Nichts gemein hatten, und ob¬
gleich Veretiew kaum die Nase rümpfte und die Mundwinkel
hängen ließ.

„Freilich," fing er an mit einer Stimme zu lispeln, welche
der Stimme Jegor Kapitonitsch's außerordentlich glich, „ist Ma¬
triona Markowna eine sehr strenge Dame in Bezug auf die Ma¬
nieren; dafür ist sie aber eine musterhafte Gattin. Aber, was ich
auch sage— "

„Die Biriulew'schen Damen erfahren Alles," unterbrach
ihiü Nadcshda Alexejewna mit kaum verhaltenem Lachen.

„Am folgenden Tage ist ihnen Alles bekannt," antwortete
Veretiew mit einer so drolligen Grimasse und einem so ver¬
legenen, schiesen Blick, daß selbst Vladimir Sergeitsch auflachen
mußte. „Ich sehe, Sie haben ein großes Nachahmungstalcnt,"
sagte er.

Veretiew fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, und seine
Züge nahmen wieder ihren gewöhnlichen Ausdruck an ; Nadcshda
Alexejewna aber rief:

„O ja, er versteht einem Jeden nachzuspotten, dem er will.
Er ist ein Meister darin."

„Würden Sie z. B. auch mich darzustellen verstehen?" fragte
Vladimir Sergeitsch.

„Warum nicht?" erwiederte Nadcshda Alexejewna. „Das
versteht sich."

„Ach, ich bitte Sie , stellen Sie mich dar," sprach Vladimir
Sergeitsch zu Veretiew gewandt, „ich bitte Sie darum; ohne
Ceremonien."

„Und Sie haben ihr auch geglaubt?" antwortete Veretiew,
das eine Auge kaum merkbar zudrückend und seiner Stimme den
Ton von Astachow's Stimme verleihend, aber so vorsichtig und
leicht, daß Nadcshda Alexejewna allein es bemerkte und sich in
die Lippen biß. „Ich bitte, glauben Sie ihr doch nicht; sie wird
Ihnen noch ganz andere Dinge von mir erzählen."

„Und wenn Sie wüßten, was er für ein Schauspieler ist,"
nahm Nadcshda Alexejewna wieder das Wort , „er spielt alle
erdenklichen Rollen. Und so vortrefflich! Er ist unser Regisseur,
unser Souffleur und Alles, was Sie wollen. Schade, daß Sie
so bald abreisen."

„Schwester, Deine Parteilichkeit für mich macht Dich blind,"
sagte er mit wichtiger Stimme , aber immer mit demselben An¬
klang. „Was wird Herr Astachow von Dir denken? Er wird
Dich für eine Provinzialin halten."

„Erbarmen Sie sich," wollte Vladimir anfangen.
„Petrusha, weißt Du was, " warf Nadcshda Alexejewna

ein, „bitte, mache, wie ein betrunkener Mensch durchaus nicht
sein Tuch aus der Tasche nehmen kann; oder nein, zeige lieber,
wie ein Knabe eine Fliege am Fenster fängt, und sie unter seinen
Fingern summt."

„Du bist ein rechtes Kind," erwiederte Veretiew.
Er stand indessen auf und an das Fenster tretend, an wel¬

chem Maria Pavlowna saß, begann er mit der Hand auf der
Scheibe herumzufahren und darzustellen, wie ein Knabe eine
Fliege fängt. Die Natürlichkeit, mit welcher er ihr klagendes,
abgebrochenes Summen nachmachte, war wirklich staunenswerth.
Es war , als wenn wirklich eine Fliege zwischen seinen Fingern
umherflöge. Nadcshda Alexejewna lachte, und allmälig fingen
Alle zu lachen an. Nur Maria Pavlowna's Gcsichtsausdrnck
änderte sich nicht, ihre Lippen bewegten sich nicht; sie saß mit
niedergeschlagenen Augen. Endlich erhob sie dieselben ernst auf
Veretiew und murmelte zwischen den Zähnen:

„Welch' eine Liebhaberei, sich zum Narren zu machen!"
Veretiew verließ sogleich das Fenster, stand einen Augenblick

mitten im Zimmer, trat auf die Terrasse hinaus und von dort in
den Garten ; es war bereits ganz dunkel geworden.

„Wie unterhaltend Peter Alexejewitsch ist!" rief Jegor Ka¬
pitonitsch und schlug, weit ausholend, ein fremdes Aß mit Trumpf
Sieben, „ein rechter Spaßmacher!"

Nadcshda Alexejewna erhob sich, trat hastig zu Maria Pav¬
lowna und fragte sie halblaut:

„Was hast Du dem Bruder gesagt?"
„Nichts," erwiederte diese.
„Wie, Nichts? Das kann nicht sein."
Und nach einer kleinen Weile sagte Nadcshda Alexejewna:

„Komm!" nahm Maria Pavlowna bei der Hand und nöthigte
sie, aufzustehen und mit ihr zusammen in den Garten zu gehen.

Vladimir Sergeitsch blickte den beiden Mädchen nicht ohne

Verwunderung nach. Ihre Abwesenheit dauerte übrigens nicht
lange; in einer Viertelstunde kehrten sie zurück, und Peter Alexe¬
jewitsch trat mit ihnen zusammen ins Zimmer.

„Welch' eine herrliche Nacht!" rief Nadcshda Alexejewna
hereintretend. „Wie schön ist es im Garten !"

„Ach, apropos, " sagte Vladimir Sergeitsch, „darf ich er¬
fahren, ob Sie es waren, Maria Pavlowna, die ich vorige Nacht
im Garten sah?"

Maria Pavlowna sah ihm schnell in die Augen.
„So weit ich unterscheiden konnte, dcclamirtcn Sie Pusch¬

kin's Antschar."
Vcreticw's Antlitz verfinsterte sich und sah ebenfalls auf

Astachow.
„Ich bin es gewesen," sagte Maria Pavlowna , „aber ich

dcclamirte Nichts; ich dcclamire nie."
„Vielleicht— mir schien es so," fing Vladimir Scrgcitsch

an, „doch—"
„Es schien Ihnen so," sprach Maria Pavlowna kalt.
„Was ist das für ein ,Antschar' ?" fragte Nadcshda Alexe¬

jewna.
„Sie kennen ihn nicht?" fragte Astachow. „Ein Gedicht

Puschkin's . ,Anf kurzem, dürrem Boden', erinnern Sie sich nicht?"
„Dunkel. . . . Dieser Antschar ist ein Giftbaum?"
„Ja -"
„Wie die Dnturen. — Erinnerst Du Dich, Mascha, wie schön

die Daturen mit ihren langen, weißen Blüthen im Mondschein
auf unserem Balcon waren? Erinnerst Du Dich, wie sich aus
ihnen ein so süßer, einschmeichelnder, vcrrätherischer Duft ergoß?"

„Ein vcrrätherischer Duft !" rief Vladimir Scrgcitsch.
„Ja , verrätherisch. Worüber wundern Sie sich? Er ist

verlockend, soll aber gefährlich sein. Warum kann das Böse ver¬
locken? Das Böse sollte nicht schön sein."

„Oh, welche philosophischen Anschauungen!" bemerkte Peter
Alexejewitsch. „Wohin haben wir uns von dem Gedichte ent¬
fernt !"

„Ich sagte gestern Maria Pavlowna dieses Gedicht her, und
es gefiel ihr außerordentlich," warf Vladimir Sergeitsch ein.

„Ach, lassen Sie es mich auch hören, bitte!" rief Nadcshda
Alexejewna.

„Sehr gerne."
Und Astachow wiederholte den „Antschar".
„Zu schwülstig," sagte Peter Alexejewitsch, sobald der Andere

geendigt hatte.
„Das Gedicht zu schwülstig?"
„Nein, nicht das Gedicht. Verzeihen Sie , mir scheint, Sie

hätten es einfacher sprechen sollen. Die Handlung spricht für
sich; ich kann mich übrigens irren."

„Nein, Du irrst nicht," sagte Nadcshda Alexejewna gedehnt.
„Nun ja, freilich! ich bin in Deinen Augen ein Genie, ein

begabter Mensch, der Alles könnte, wenn ihn nicht unglücklicher
Weise die Faulheit daran hinderte. Nicht wahr?"

Nadcshda Alexejewna schüttelte nur den Kopf.
„Ich streite nicht mit Ihnen , Sie müssen das besser wissen,"

bemerkte Vladimir Scrgcitsch etwas verdrießlich, „das schlägt
nicht in mein Fach."

„Ich habe mich geirrt, verzeihen Sie, " sagte hastig Veretiew.
Unterdessen hatten die Spielenden ihre Partie beendigt.
„Ach," sagte Jpatow , aufstehend, „heinahe hätte ich es ver¬

gessen, Vladimir Sergeitsch! Ein benachbarter Gutsbesitzer, ein
vortrefflicher, achtungswerther Mann , Akilin, Gabriel Stcphano-
witsch, hat mich beauftragt, Sie zu bitten, ob Sie ihm nicht die Ehre
erzeigen wollen, seinen Ball zu besuchen; d. h. ich sage Ball um
der Schönheit der Redeweise willen; aber es ist eine Abendgesell¬
schaft mit Tanz , ganz ohne Ceremonie. Er wäre natürlich selbst
zu Ihnen gekommen, fürchtete aber Sie zu stören."

„Ich bin dem Herrn Gutsbesitzer wirklich sehr dankbar,"
erwiederte Vladimir Sergeitsch, „aber ich muß durchaus reisen."

„Aber wann meinen Sie denn, daß der Ball sein werde?
Er soll ja morgen schon stattfinden. Es ist morgen der Namens¬
tag von Gabriel Stepanitsch. Ein Tag länger macht ja keinen
großen Unterschied, und Sie würden ihn so sehr erfreuen! Es
ist nur zehn Werst von hier; wir wollen Sie hinbringen, wenn
Sie crlauhen."

„Ich weiß wirklich nicht," zögerte Vladimir Sergeitsch.
„Fahren Sie hin?"

„Mit meiner ganzen Familie! Und Nadcshda Alexejewna
und Peter Alexejewitsch ebenfalls; wir fahren Alle!"

„Sie können mich, wenn Sie wollen, gleich jetzt zur fünften
Fransaise cngagiren," bemerkte Nadcshda Alexejewna. „Die
ersten vier sind bereits vergeben."

„Sie find sehr liebenswürdig. Sind Sie zur Mazurka
cngagirt?"

„Ich? Lassen Sie mich nachdenken. . . . nein, ich glaube, ich
bin nicht cngagirt."

„In diesem Falle , wenn Sie so gut sein wollen, möchte ich
die Ehre haben — "

„Also Sie fahren. Vortrefflich. Sehr gerne."
„Bravo !" rief Jpatow . „Wahrhaftig, Vladimir Sergeitsch,

Sie thun uns einen großen Gefallen. Gabriel Stcphanowitsch wird
ganz außer sich vor Freude sein. Nicht wahr, Ivan Jljitsch?"

Ivan Jljitsch hätte gern seiner Gewohnheit nach seine
Meinung verschwiegen, hielt es jedoch für angemessen, einen zu¬
stimmenden Laut von sich zu geben.

„Was kam Dir doch in den Sinn, " sagte eine Stunde später
Peter Alexejewitschzu seiner Schwester, welche neben ihm in der
leichten Tarataika saß, die er selbst kutschirte, „was kam Dir doch
in den Sinn , Dich diesem Sauertopfe zur Mazurka aufzu¬
drängen?"

„Ich habe meine eigenen Pläne dabei," erwiederte Nadcshda
Alexejewna.

„Darf man fragen, was für Pläne ?"
„Das ist mein Geheimniß."
„Oho!"
Und er gab dem Pferde, welches die Ohren spitzte, schnaubte

und sich zu bäumen anfing, einen leichten Schlag mit der Peitsche.
Der Schatten eines großen Bohnenbaumes, der auf den schwach
vom Monde beschienenen Weg fiel, hatte es scheu gemacht.

„Und Du tanzest mit Mascha?" fragte Nadcshda Alexejewna
ihrerseits den Bruder.

„Ja, " antwortete er gleichgiltig.
„Ja , ja !" sagte Nadcshda Alexejewna vorwurfsvoll. „Ihr

Männer, " fuhr sie nach einem kurzen Schweigen fort, „seid wahr¬
haftig nicht werth, daß Euch ein rechtes Mädchen liebt."
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„Meinst Du ? Nun, aber jener Petersburger, der Sauertopf,
ist der es werth?"

„Eher , als Du."
„So ist's recht." Und Peter Alexejewitsch sagte seufzend:

„Du lieber Gott ! wie schwer hat es der Bruder einer erwachsenen
Schwester!"

Nadeshda Alexejewna lachte auf.
„Ich mache Dir nicht viel Mühe , das muß man gestehen.

Aber ich habe meine schwere Noth mit Dir ."
„In welcher Beziehung denn?"
Ein Ausdruck der Trauer zog über Nadeshda Alcxcjewna's

Gesicht.
„Du weißt es selbst," sagte sie leise.
„Ah, ich verstehe!Aber, was ist dabei, Nadeshda Alexejewna?

Ich trinke nun einmal gerne ein Gläschen nnt einem guten
Freunde! Bin eben ein sündiger Mensch und liebe das."

„Ich bitte Dich, Bruder , sprich nicht so! Darüber ist nicht
zu scherzen."

„Tram—tram —tam—pnm!" murmelte Peter Alexejewitsch
zwischen den Zähnen.

„Es ist Dein Verderben — und Du scherzest!?"
„VIUopst>3 ssjö süito . . .," stimmte Peter Alexejewitsch mit

lauter Stimme an , dem Pferde einen Schlag mit dem Zügel
gebend, daß es im schnellen Trabe dahinlief.

IV.

Nach Hause zurückgekehrt, kleidete Veretiew sich gar nicht
aus ; zwei Stunden später — die Morgenröthe stieg eben erst am
Himmel auf — hatte er das Haus bereits verlassen.

Auf halbem Wege zwischen seiner Besitzung und Jpatowka
befand sich ein junges Birkenwäldchcn hart am steilen AbHange
einer breiten Schlucht. Die jungen Bäumchcn standen sehr ge¬
drängt , es war noch nie ein Beil an ihre schlanken Stämme ge¬
legt worden; ihre feinen Blätter warfen einen dichten Schatten
auf das weiche, feine Gras , welches ganz bunt war von den gel¬
ben Köpfchen der Ranunkeln, den weißen Punkten der Maiblüm-
chcn und den rothen Kreuzchcn der Nelken. Die unlängst erst
aufgegangeneSonne übergoß das ganze Wäldchen mit einem
mächtigen, doch nicht grellen Lichte. Alles blitzte von Than, und
zuweilen strahlten große Tropfen in einem hellen, rothen Feuer.
Alles athmete Frische, Leben und jenen unschuldigen Triumph
des ersten frühen Morgens, wo die Welt so licht und doch so still!
Dann und wann nur hörte man die Stimme einer Lerche über
den entfernten Feldern, und im Wäldchen selbst fingen zwei, drei
Vögclchcn langsam, in kurzen Bruchstücken zu singen an und
horchten dann gleichsam auf , wie ihnen ihr Licdchen wohl ge¬
lungen sein möge. Die nasse Erde hauchte einen gesunden, starken
Geruch aus , und die leichte, reine Luft ergoß -sich in frischen
Wellen.

Mitten auf einer kleinen Waldlichtung unweit der Schlucht,
saß Veretiew auf seinem ausgebreitetenMantel ; an eine Birke
gelehnt, stand Maria Pavlowna , mit auf dem Rücken gekreuzten
Händen, neben ihm.

Sie schwiegen Beide. Maria Pavlowna schaute nnvcrrückt
in die Ferne ; eine weiße Schürze war von ihrem Kopfe auf die
Schultern hinabgeglitten; ein aufsteigenderWind bewegte und
hob die Enden ihrer eilig geordneten Haare. Veretiew saß ge¬
bückt und schlug mit einem Acstchcu auf das Gras.

„Also," fing er endlich an, „Sie zürnen mir ?"
Maria Pavlowna antwortete nicht.
Veretiew sah sie an.
„Mascha, Sie zürnen?" wiederholte er.
Ataria Pavlowna warf einen flüchtigen Blick auf ihn, wandte

sich ab und antwortete: „Ja ."
„Warum?" fragte er , das Aestchen fortwerfend.
Ataria Pavlowna antwortete wieder nicht.
„Sie haben übrigens in der That ein Recht mir zu zür¬

nen ," fing Veretiew nach einem kurzen Schweigen wieder an,
„Sie müssen mich nicht nur für einen leichtsinnigen Menschen
halten, sondern —"

„Sie verstehen mich nicht," unterbrach ihn Maria Pav¬
lowna, „ich zürne Ihnen nicht um meinetwillen."

„Und weshalb denn?"
„Um Ihrer selbst willen."
Veretiew hob den Kopf und lächelte.
„Ah! ich verstehe," sagte er , „wieder, wieder fängt Sie der

Gedanke an zu beunruhigen, warum ich Nichts aus mir mache!
Wissen Sie , Mascha, Sie sind ein wunderbares Geschöpf. Bei
Gott ! Sie haben so viel Sorge um Andere und so wenig um sich
selbst. In Ihnen ist auch keine Spur von Egoismus , das steht
fest. Ein zweites Mädchen wie Sie gibt es auf der Welt nicht.
Eins nur ist betrübend; ich verdiene wahrhaftig Ihre Anhäng¬
lichkeit nicht! Ich sage das in vollem Ernste."

„Um so schlimmer für Sie . Sie fühlen es und thun dennoch
Nichts!"

Veretiew lächelte wieder.
„Mascha, ziehen Sie Ihre Hand hinter dem Rücken hervor,

geben Sie mir Ihre Hand, " sagte er mit liebkosender, einschmei¬
chelnder Stimme.

Maria Pavlowna zuckte nur mit den Schultern.
„Geben Sie mir Ihre hübsche, ehrliche Hand, ich möchte sie

zart und ehrfurchtsvoll küssen."
Und Veretiew näherte sich Maria Pavlowna.
„Lassen Sie das !" sprach Maria Pavlowna . „Sie lachen

und scherzen immer und werden Ihr ganzes Leben verscherzen!"
„Hm! mein ganzes Leben verscherzen! Ein neuer Ausdruck!

Sie haben doch, hoffe ich, das Wort scherzen in seinem eigent¬
lichen Sinne gebraucht, Maria Pavlowna ?"

Ataria Pavlowna zog die Augenbrauen zusammen.
„Lassen Sie das , Veretiew," wiederholte sie.
„Das Leben verscherzen," fuhr Veretiew fort, indem er auf¬

stand. „Sie aber richten sich noch schlechter ein, Sie verdüstern
Ihr ganzes Leben. Wissen Sie , Mascha, Sie erinnern mich an
eine Stelle des Puschkin'schen Don Juan . Sie haben den Don
Juan nicht gelesen?",

„Nein."
„Ich hatte vergessen, daß Sie keine Gedichte lesen. Da er¬

hält eine gewisse Laura Besuch; sie schickt Alle fort und bleibt mit
Carlos allein. Sie treten Beide ans den Balcon hinaus. Die
Nacht ist wunderschön; Laura freut sich ihrer : Carlos aber sängt
plötzlich an, ihr zu beweisen, daß sie mit der Zeit altern werde. —
, Nun, ' antwortet Laura , , in Paris ist jetzt vielleicht Frost und
Regen: hier bei uns aber duftet die Nacht nach Lorbeer und
Orange. ' — Warum der Zukunft vorgreifen? Sehen Sie sich

um, Mascha, ist es nicht auch hier wunderschön? Sehen Sie , wie
Alles sich des Lebens freut , wie Alles jung ist! Und sind wir
selbst denn nicht auch jung ?"

Veretiew näherte sich Maria Pavlowna. Sie rückte nicht
weiter fort, wandte ihm aber den Kopf nicht zu.

„Lächeln Sie , Mascha," fuhr er fort, „aber mit Ihrem guten
Lächeln, nicht mit dem spöttischen. Ich habe Ihr gutes Lächeln
so gerne! Schlagen Sie Ihre stolzen, strengen Augen auf.
Warum wenden Sie sich denn ab? Reichen Sie mir doch wenigstens
Ihre Hand."

„Ach, Veretiew," begann Maria Pavlowna , „Sie wissen,
ich verstehe nicht zu sprechen. Sie haben mir von jener Laura
erzählt; aber sie war ja eine Frau . Es ist verzeihlich, wenn wir
Frauen nicht an die Zukunft denken.

„Wenn Sie sprechen, Mascha," erwiederte Veretiew, „so er-
röthen Sie fortwährend aus Eigenliebe und Schamhaftigkeit, und
das Blut ergießt sich in rother Fluth in Ihre Wangen; ich liebe
das schrecklich an Ihnen ."

Maria Pavlowna sah Veretiew gerade ins Auge.
„Leben Sie wohl," sagte sie und warf sich die Schürze über

den Kopf.
Veretiew hielt sie zurück.
„Warum? warum? Bleiben Sie noch!" rief er. „Nun,

was wollen Sie denn? Befehlen Sie ! Wollen Sie , daß ich in
den Dienst trete oder Landwirth werde? Wollen Sie , daß ich
Romanzen mit Guitarrenbegleitung herausgebe oder eine Samm¬
lung von Gedichten mit Zeichnungen drucken lasse? Soll ich
Maler , Bildhauer , Seiltänzer werden? Ich will Alles , Alles
thun , was Sie befehlen, wenn Sie nur mit mir zufrieden sind!
Gewiß, Mascha! Glauben Sie mir !"

Maria Pavlowna sah ihn wieder an.
„Sie thun das Alles nur in Worten, nicht in der That . Sie

sagen, daß Sie mir folgen —"
„Nun freilich folge ich Ihnen ."
„Sie behaupten, mir zu folgen, und wie oft habe ich Sie

gebeten —"
„Um was denn?"
Maria Pavlowna stockte.
„Keinen Wein zu trinken," sprach sie endlich.
Veretiew lachte auf.
„Eh! Mascha, Mascha! Auch Sie weisen dorthin ! Auch

meine Schwester betrübt sich deshalb. Erstens aber bin ich gar
kein Trunkenbold, und zweitens — wissen Sie denn, weshalb ich
trinke? Betrachten Sie einmal jene Lerche dort. Sehen Sie,
wie kühn sie ihren kleinen Körper lenkt; wohin sie möchte, dahin
schwingt sie sich empor. Jetzt ist sie in die Lüfte gestiegen und
jetzt hat sie sich wieder zur Erde fallen lassen und sie jauchzt vor
Freude, hören Sie es? Nun, sehen Sie , Mascha, ich trinke, um
dieselben Empfindungenzu haben, wie jene Lerche dort — mich
hinzuwerfen, wohin ich will , hinzufliegen, wohin es mir ein¬
fällt "

„Aber weshalb denn das ?" unterbrach ihn Mascha.
„Wie, weshalb? Warum sollte man denn sonst leben?"
„Und ist denn das ohne Wein nicht möglich?"
„Nein, es ist unmöglich. Wir sind Alle verdorbene, ge¬

brochene Menschen. Die Leidenschaft— sie bringt dieselbe Wir¬
kung hervor. Darum liebe ich Sie eben."

„Wie den Wein — danke schön!"
„Nein, Mascha; ich liebe Sie nicht wie den Wein. Warten

Sie , das werde ich Ihnen schon einmal beweisen, wenn wir ver-
hcirathet sind und zusammen ins Ausland reisen. Wissen Sie,
ich denke schon im Voraus daran, wie ich Sie vor die Venus von
Melos führen werde Da werde ich wahrhaftig sagen kön¬
nen: ,Da steht sie mit dem ernsten Auge vor der Milonischen
Venus — es sind ihrer zwei, und der Marmor leidet durch den
Vergleich mit ihr. . . .' Was ist es , daß ich heute so poetisch ge¬
stimmt bin? Dieser Morgen muß es sein, der mich so stimmt.
Welch' eine köstliche Lust! Es ist, als tränke man Wein."

„Wieder Wein," bemerkte Maria Pavlowna.
„Nun freilich! Solch' ein Morgen , und Sie bei mir , und

da sollte man sich nicht berauscht fühlen! , Mit dem ernsten
Auge'. Ja, " fuhr Veretiew fort , Maria Pavlowna unverwandt
ansehend, „so ist es. Aber ich erinnere mich doch, daß ich, wenn
auch selten nur , jene dunklen, prachtvollen Augen habe zärtlich
blicken gesehen! Und wie schön waren sie da ! Wenden Sie sich
nicht ab, Mascha, lächeln Sie doch nur einmal — zeigen Sie mir
wenigstens ein heiteres Auge, wenn Sie mich auch keines zärt¬
lichen Blickes würdigen wollen."

„Hören Sie ans, Veretiew," sagte Maria Pavlowna. „Lassen
Sie mich; ich muß nach Hause."

„Ich werde Sie schon zum Lachen bringen," warf Veretiew
ein. „Bei Gott, ich werd' es. Eh ! ganz Recht! Sehen Sie , dort
läuft ein Hase "

„Wo?" fragte Maria Pavlowna.
„Dort, ans dem Haferfclde jenseit der Schlucht. Es hat ihn

wohl Jemand erschreckt; sonst Pflegen sie am Morgen nicht umher
zu laufen. Wollen Sie , ich bringe ihn gleich zum Stehen?"

Und Veretiew pfiff laut . Der Hase setzte sich sogleich, spitzte
die Ohren, schlug die Beine unter , fing an zu kauen und
schnupperte iu der Luft umher. Veretiew hockte sich nieder wie
der Hase, begann die Nase zu bewegen, zu schnuppern und zu
kauen wie er. Der Hase fuhr sich ein paar Mal mit den Pfötchcn
über die Schnauze, schüttelte sich— sie waren wohl naß vom
Thau — steifte die Ohren und lief weiter. Veretiew rieb sich die
Wangen mit den Händen, schüttelte sich. . . . Maria Pavlowna
hielt sich nicht länger und lachte laut.

„Bravo !" rief Veretiew und sprang auf. „Bravo ! Das ist
es eben: Sie sind so gar nicht kokett. Wenn irgend ein Modefräu¬
lein solche Zähne hätte wie Sie — sie würde ewig lachen. Aber,
darum liebe ich Sie eben, Mascha, weil Sie keine Modedame
sind, weil Sie nicht ohne Noth lachen, keine Handschuhe an Ihren
Händen tragen, die man darum so gerne küßt, weil sie verbrannt
sind, und man ihnen die Kraft anfühlt. . . . Ich liebe Sie , weil
Sie nicht zänkisch schelten, weil sie stolz und schweigsam sind, keine
Bücher lesen, keine Gedichte lieben —"

„Wollen Sie , so sage ich Ihnen aber doch ein Gedicht her?"
unterbrach ihn Maria Pavlowna , mit einem eigenthümlichen
Ausdrucke des Gesichtes.

„Ein Gedicht?" fragte Veretiew erstaunt.
„Ja , ein Gedicht, dasselbe, welches der junge Mann aus

Petersburg mir vorgestern hergesagt hat."
„Wieder der .Antschar?' — So haben Sie es wirklich gestern

Nacht im Garten declamirt? Das paßt für Sie . — Gefällt es
Ihnen denn aber wirklich so sehr?"

s „Ja , es gefällt mir."

„Schön, sagen Sie eS her."
Maria Pavlowna wurde verlegen. —
„Sprechen Sie es, sprechen Sie es !" bat Veretiew.
Maria Pavlowna begann. Veretiew stellte sich vor sie hm

kreuzte die Arme auf der Brust und horchte auf. Bei der erste«
Strophe erhob Maria Pavlowna die Augen zum Himmel !,.
wollte Vcretiew's Blicken nicht begegnen; sie sprach es mit ihr»
weichen, gleichmäßigen Stimme , welche an die Töne eines
loncclls erinnerte; als sie aber zu der Strophe kam:

. „Und es starb der arme Sclave,
Zu den Füßen des unüberwindlichenHerrschers!"

da erbebte ihre Stimme , die schönen, unbeweglichen Brauen
hoben sich— fast möchten wir sagen einfältig wie bei einem klei-
neu Mädchen, und ihre Augen blieben mit unwillkürlicher Er¬
gebenheit auf Veretiew haften.

Er warf sich ihr zu Füßen und urpschloß ihre Kniee.
„Ich bin Dein Sclave!" rief er aus , „ich liege zu Deinen

Füßen, Du meine Beherrscherin, meine Göttin, meine stieräuaioe
Here, meine Mado "

Maria Pavlowna wollte ihn von sich stoßen; aber ihre Hände
blieben in seinen krausen Locken stecken, und mit einem verlegenen
Lächeln senkte sie den Kopf auf die Brust.

Kortsctzmig solgt.s

Die Nichte des Cardinals.
Vou Emile Mario Vacano.

Die Nichte des Cardiuals ! Sie ist von ihm so unzertrenn¬
lich wie sein Carmoisingewand.

Ein Cardinal ohne Nichte ist, glaube ich, noch nicht dagewesen.
Denn der Cardinal steigt selten aus reicher souveräner Familie

in sein Priesteramt. Der Cardinal stammt oft, ja meist aus
einer verarmten adeligen Familie , welche auf ihn nicht nur die
Hoffnung einer Seligkeit im Jenseits , sondern häufig oder immer
auch einer Beförderung der Geschwister im Diesseits setzt.

Der Cardinal ist meist ein Mann , welcher dem eigenen Glücke
entsagt hat, um des Glückes geliebter Personen willen.

Die Nichte des Cardinals hieß Maria Albieri. Es ist dies
ihr wirklicher Name, denn ich erzähle eine wirkliche Geschichte.
Maria Albieri war die Enkelin des Marchese Albieri, dessen
Familie einst die schönen und reichen Städte Albero, Taiwan«
und Nerozzinto besessen hatte. Aber das Geschlecht war mit dem
Reichthume zu lebensfroh geworden: seine Agnatcn spielten zuerst
an den kleinen Höfen Italiens und im Jahrhunderte darauf an
den großen Höfen Europa's ihre Rolle, und so war es gekommen,
daß im 18. Jahrhunderte Filippo Gritti Aloisio Gonzaga Albieri
auf einem Bauerngute saß und hungerte. Er hatte einen Sehn
und eine Tochter. Der Sohn wurde mit 14 Jahren Eleve des
Vaticans und Geistlicher; die Tochter verheiratheteer mit einem
armen Künstler. Dann starb er.

Er starb schwer: ein Sohn im Kloster, und eine Tochter im
Elend. Es gibt keine Trauer derjenigen der Eltern gleich,
welchen auf ihrem Sterbebette eine hilflose, unbeschützte Hand um
die Wange schmeichelt.

Der Sohn Filippo Albicri's wurde mit den Jahren Cardinal.
Seine Schwester, die bei der Geburt eines Mädchens gestorben,
und sein Schwager, der an gekränktem Ehrgeiz zu Grunde ge¬
gangen war, hatten ihm eine Nichte hinterlassen.

Diese arme, hilflose Nichte machte ihn erst zum echten
Ca rdinal . Er gab sie in ein Nonnenkloster zur Erziehung. Nach¬
dem sie groß und schön geworden, wollte er nicht, daß sie den
Schleier nehme, wie er die Tonsur genommen hatte, und so nahm
er sie zu sich.

Sie war stets heiter, froh und kindlich. Der alternde Mann
hatte seine Freude an ihr. Sie lernte ihm zu Liebe die lateinischen
Responsorien: denn der Cardinal hielt viel darauf. Menschen,
die dem Glück hienieden entsagt haben, Pflegen es niit ihren Ver¬
pflichtungen gegen den Vergelter droben genau zu nehmen. Auch
lernte sie ihm zu Liebe taroooo spielen und endlich Schach. Ei»
Neffe des damaligen Papstes fühlte eine herzliche Neigung für
den guten alten Cardinal in seinem jungen Herzen und besuchte
ihn oft. Er liebte den frohsinnigenGreis.

Jlario Ganganclli war — als Neffe des Papstes — ein be¬
neideter und gehaßter, harmloser junger Mann . Er war ei»
großer Freund von Obstzucht, Gartenbau und von Bildern, ei»
echt italienisches, sorgloses Gemüth. Er war weder habgierig
noch ehrgeizig. Er schlug nie eine Fliege todt und besuchte all¬
wöchentlich das Hospital, um die Kranken auszufragen, was sin
ein Trost ihren verlassenen Lieben gebracht werden könne. El
war dies ein Vertraucnsamt , welches er sich seit seiner Knaben-
zeit vom Onkel ausbedungen hatte.

Jlario Ganganelli kam bald täglich in das Haus des Cardinals.
se it er bei einem zufälligen officiellen Besuche erkannt hatte, wellt'
ein ernstes Ding das Schachspiel sei. Denn Maria Albieri schaut!
nie vom Schachbrett auf, und der Cardinal frug seinen Gast mit
ängstlicher Miene um Rath.

Doch gab es Tage , an welchen Jlario verhindert war, zur
Siestastunde beim Cardinal Albieri zu erscheinen. „Aber, Eignen
Jlario, " sagte dann der Cardinal am anderen Tage vorwurfsvoll,
„aber, Signore Jlario , warum sind Sie denn gestern nicht ge¬
kommen! Ich habe so wunderbar gesiegt." Denn Maria verlor
an den Tagen, wo Jlario ausblieb, regelmüßig.

Sie sagte also eines Tages traurig : „Ihr Ausbleiben bring!
mir Unglück, Signore ."

Bon da an fehlte Jlario keinen Tag mehr.
Doch, es war seltsam: Maria 's Glück verbesserte sich nicht

Sie verlor fortan auch, wenn Jlario sich über ihren Stuhl neigte.
Der Cardinal lachte zuerst wie ein Student über sein Glück.
Aber nach vierzehn Tagen fing es an, ihn zu beängstigen. Konnt!
das Spieler-Glück so auffallend treu bleiben? Das geschieht nm
vor großen Unglücksfällen als Zeichen vom Himmel. Oder w«
Maria so ungeschickt geworden? Aber sie war ja die perfectest
Schachspielcrin des Vaticans . . . .? Der Cardinal strich d»
Silbermünzen, die er von seiner Nichte gewann, immer nachden!-
licher ein. Er lachte gar nicht mehr darüber, wenn er gewann

Eines Tages bemerkte er, daß sein „Schach der König!»'
spurlos an ihren Ohren verhallte. Maria schaute in die Höh!
und lächelte. Wie kann man lächeln, wenn man verliert?

Der gute Cardinal folgte der Richtung ihrer Blicke und sad
daß Jlario auf die besiegte Königin herabschaute, und sein Lachet»
war wie ein Spiegelbild des ihrigen.

In den nächsten Tagen hatte der gute alte Herr sehr groß!
Rheumatismusschmerzen und sehr lange Unterredungen n»t
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Maria.  Dann hatte er zwei, drei Unterredungen mit dem Papste,
I stiegt

Der Papst liebte es , über wichtige Sachen im Freien zu
Er war ein gutschanender, freundlichernster, sehr gehaßter,reden

inen
PzeI
tilde
eneiii

sauter Mann.
^ Die Unkirchlichcnhaszten ihn, weil er der Papst war, als ob
. . Person für eine Würde einstehen könnte! Der Clerus haßte
ei ,yeil er freigeistig war, aber die guten, selbstlosen, klarsehen-
!>mMenschen liebten und verehrten ihn als einen Wohlthäter der
«innen und einen Vater in seder Lage, wo der Mensch eines
änlichen Schutzes und Trostes bedarf.

Der Papst und der Cardinal gingen in dem dickbuschigen,
„schattigen und dennoch lichttriefenden Garten des Naticans

ira-icren. Der Garten gehört eigentlich nicht mehr zum Schlosse,
ff/cntadelt sich halb zum Hofraume und halb zum freien Felde.
V Bogengängeund er endet außerhalb der Stadt iman
Miß  durch viele Gäßchen gehn ) in einer übeldunstenden Wüste.
Ncr wer ein Herz für die Vergangenheithat , der fühlt — daß
diese Wüste einst zu dem Palaste gehört hat.

Zeder Leser dieser Geschichte hat einen Herrn von Rom er¬
zählen gehört , welcher ganz genau Alles wußte , was die Schul¬
bücher uns davon erzählen: er wußte, wann das Capital ge¬
gründet
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und wieviel
eineFlasche
Wein dort
loste, und
M .schiA
und„hoch
die Peters-
kuppcl sei,
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er uns einen
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eundaner
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seinem„Le¬
sebuche".

Aber
wer das be¬
wohnte un-

Rom, das
eigentliche
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der weiß,
daß es nicht

laus italie¬
nischen Be¬
nennungen
und nicht
aus Bä-
dcker'schen
Roten be¬
steht; son¬
dern aus
grünen,hei¬
teren, un¬
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lich som-
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lichen, tief¬
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schen zwi¬
schen hin-
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den, mit
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men und
gestorbenen
Gemäuern.

Also,
m diesem
Holzarten des alten Papsthauses, zwischen solchen wehenden, tief-
stvthglühendeu Büschen gingen der Papst und der Cardinal
spazieren.

Zwei violettgekleidete Priester und hinter diesen Priestern
Mei Diener folgten den beiden Greisen.

„Es ist unmöglich, Albieri," sagte der Papst.
„Nicht wahr , es ist unmöglich, Eure Heiligkeit?" sagte derCardinal.
„Ja ! Mein armer Jlario ist verhaßt, weil ich ihm eine

Apanage gebe, weil er meinen Namen führt , und weil ich ihn
mb habe. Um die Blume, die mein Neffe in meinem Garten
Mckt, wird er beneidet, weil man sagt: ,sie sollte uns gehören,
aber natürlich, der Neffe des Papstes darf das Volk bestehlen ll
Man haßt und beneidet ihn. Der arme Jlario !"

„Und die arme Maria, " sprach der Cardinal wehmüthig.
»Kau achtet auf jeden ihrer Schritte. Man schilt meine Selbst¬
es , daß ich sie zu mir sperre in ihrer Jugend — denn man
muß ja nicht, daß sie, von einer rührenden Dankbarkeit geleitet,
W geschworen hat) mich nie zu verlassen bis zum Tode. Die
mafm Sarini hat um sie förmlich für ihren Neffen werben
Mollen, welcher wohl der schlechteste Wüstling von Rom ist: aber
m Nichte des Cardinals konnte ja froh sein, einen Titel zn be-
wic'"^ « Nichte des Cardinals ist ja eine Abenteurerin,

«Wie der Neffe des Papstes ein Schmarotzer ist."
. «Jawohl ! Jawohl ! Und die beiden armen Kinder lieben
ünander, Eure Heiligkeit. Aber dürfen wir sie glücklich machen?"

«Nein, das dürfen wir nicht, Albieri. Denn es hieße von
ich ziehe dich in meine Familie und in meine Interessen vor

"wen anderen Cardinälcn. Man würde Dich anfeinden, man

würde denken, Du seiest mein Spion , meine Creatur, und man
würde Dich unmöglich macheu."

„Und von Eurer Heiligkeit würde man sagen, daß Sie meine
Nichte protegiren um Ihres Neffen willen, und daß es diesem
„Schmarotzer" nicht genug sei, den Kirchenfürsten zu plündern,
sondern daß er auch die Cardinäle für sich haben und sie regieren
wolle durch mich, ihren Aeltesten und Ersten. Die armen Kinder
können nicht glücklich werden."

Die rothen Blüthen der Gebüsche erglühten in tieferem Roth,
wie die Sonne sank; sie flammten gleichsam auf, nachdem sie den
ganzen Tag über nur geglimmt hatten. Die Purpurtinten der
Sonne färbten selbst die grünen Blätter dunkelroth, und der rothe
Talar Albieri's war wie ein dunkelglühender Streif in dieser
Flammenatmosphäre des Abends. Nur der weiße Talar des
Papstes blieb rosig und glänzend rein wie von Feuer ange¬
schimmelter Schnee.

Der Papst näherte sich dem Cardinal. „Albieri," sagte er
leise, „ich glaube, es geht zu Ende mit mir."

Albieri wußte dies. Er senkte das Haupt.
„Es geht zu Ende mit mir. Der Beschluß ist schon gefaßt,

meine ich, daß ich sterben soll. Ich habe zu viel Haß gegen mich.
Ich wollte den Tempel säubern, und die vertriebenen Priester
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stehen mit Pechfackeln in den Händen an den Pforten . Mau wird
mich nicht leben lassen. Aber ich habe gethan, was ich thun
konnte, ich habe mein Werk vollendet! Albieri, Freund meiner
Jugend ! Erinnerst Du Dich, wie wir als junge Seminaristen
von einer neuen Aera träumten , ehrlich und tollkühn? Ich bin
dann Papst geworden, und Du Cardinal , aber wir sind Freunde
geblieben. Ich habe meine Jugendträume ausgeführt, habe den
Tempel gereinigt von Leuten, die in ihren schwarzen Soutanen
einen Schatten auf die sonnige Bergpredigt warfen. Und ich bin
verurtheilt."

Albieri schwieg. Er durfte den Papst nicht umarmen, denn
das Gefolge stand hinter den Büschen. Aber die Hände der beiden
Greise fanden sich.

„Wenn Du fällst, falle ich auch," sagte Albieri leise.
Die Sonne versank hinter den Umrissen der Gebäude —

schnell— jählings — und ließ das geblendete Auge Plötzlich in
ein wirres Dunkel blicken.

Noch in derselben Nacht starb der Papst an einem Schlag¬
anfalle.

Die üblichen Ceremonien erfolgten.
Sobald dieselben erfüllt waren, brach der Haß gegen den

Verstorbenen los in der römischen Gesellschaft und er suchte sein
Opfer in der Familie des Verstorbenen. Jlario Ganganelli wurde
höflichst ersucht. Reisen zu machen, „sein großes Vermögen er¬
laube ihm dies".

Man wußte, Albieri sei der beste Freund des Verstorbenen
gewesen, aber zum größten Erstaunen Aller war dieser gute alte
Mann bei jenem Todesfalle ruhig wie nie zuvor. Er besuchte

seine Messen, lächelte dem Kirchendiener zu, machte seine Prome¬
nade gen Genzano am Arme seiner Nichte und huldigte dein neu-
gewählten Papste.

Die Waffe entfiel den Händen der Spione.
Cardinal Albieri war kindisch geworden.
Aber eines Tages fragte er seine Nichte während der Sicsta-

stunde: „Maria , Du liebst Jlario ?"
Maria wurde zuerst roth und lachte; dann wurde sie sehr

blaß und lachte: sie lachte immer, selbst wenn sie Thränen im
Auge hatte. Letzteres war auch jetzt der Fall . Aber sie lachte
und sagte:

„Ach Gott ! . . ." Und lachte wieder und bedeckte ihr Gesicht
mit den Händen.

„Jlario verläßt Rom in einigen Tagen," sagte Albieri. „Was
werdet Ihr dann anfangen?"

Maria sagte Anfangs Nichts. Dann lachte sie und nahm
das Schachbrett und sagte mit einem raschen Kopfwerfen und zit¬
ternder Stimme : „Dann werde ich bei Dir bleiben, Onkel, und
er , er wird mich vergessen." Damit fing sie an , die Figuren des
Schachbrettes zu ordnen.

„Du könntest wohl seine kleine Frau werden, Marietta,"
sagte der Cardinal, indem er sich niedersetzte, „Ihr Beide seid nicht

arm ; aber
ich würde
dann sehr
in Verruf

kommen,
denn die

Familie
des verstor¬
benen Pap¬
stes ist ver-
sehmt vom
Vatican ."

„Ja,
und — Du
barfst uicht
in Verruf

kommen,
Onkel!"

sagte Ma¬
ria zögernd

und zu¬
gleich wie

fragend.
„Denn Du
bist ja so
>alt, kleiner,
Ueber, sü¬

ßer On¬
kel!" . . .

Sie schwieg
nach diesen

Worten.
'Dann lach¬
te sie leise
nnd trüb',

wie eine
Blüthe

Duft aus¬
strömt im
Sturmes-
wüthen,

bas ihren
.Kelch hcr-
mmzerrt.

DieBei-
iven saßen
vor dem

Schach-
Ibrette. Der
gute Car¬
dinal streck¬

te seine
Hand aus
nach der er¬
sten Figur:

„Ich
will Dix
Etwas sa¬
gen," lä¬
chelte er mit
einem selt¬

samen
Ausdrucke,

„wir werden jetzt eine Partie Schach spielen, nicht wahr? Ge¬
winne ich, so bleibt Alles beim Alten. Gewinnst Du , so hei-
rathest Du Jlario Ganganelli. Willst Du ?"

In diesem Augenblicke trat Jlario ein. Er hatte schon drei¬
mal Abschied genommen und wollte es noch öfter thun. „Reden
Sie Nichts!" rief ihm Albieri zu. „Stellen Sie sich zu uns , es
gibt eine Kriegspartie !"

Jlario stellte sich, den Hut in der Hand, hinter den Stuhl
Maria 's , die vor Glück erröthete. Wie gut der Oukel ist! dachte
sie; er wird verlieren wollen ! Denn er will uns glücklich machen
um den Preis seiner Popularität . Aber wir wollen ihn so lieb
haben dafür ! Wir werden ihm alle Tage schreiben! Vielleicht
auch wird er mit uns gehen — nach Firenze hinauf . . . oder
nach Genova . . . .

Der Cardinal legte seine Hand auf die erste Schachfigur. Es
war todtenstille in dem siesta-warmen Zimmer. Der Cardinal
rückte nicht sogleich mit der Figur . Er dachte bei sich: Wenn meiue
Nichte Jlario 's Gattin wird, gehören wir Beide zu der Familie
des Verstorbenen; es wird dies meine Verurtheilung sein. Ich
werde dann bald sterben. Laßt sehen, wie das Spiel steht. Mein
geliebter Jugendfreund hat seine Aufgabe vollbracht und ist dann
gestorben. Ich bin sein Helfershelfer gewesen in der Ausführung
aller unseren Träume und bin jetzt eine werthlose, einsame Null
— machtlos für das Gute. Wenn ich das Spiel verliere, komme
ich zur Ruhe und finde ihn wieder im Jenseits , ich zuerst den
Freund. Das lächelnde, verleumdete Mädcheu uud der treu¬
herzige, verhaßte junge Mann aber werden glücklich sein — fern
von hier , und frei . . . An seinen Augen zogen die Weingclände
vorüber, welche die Hütte seiner Kindheit umrankt hatten. Er
sah die Spielplätze seiner Jugend wieder. Dann dachte er , wie
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er seinen verstorbenen Freund zum ersten Male getroffen
hatte.

Die Hand des Cardinals legte sich auf die erste Figur und
that einen Zug.

Onkclchen will verlieren! jubelte das Herz Maria 's.
Der arme, gute alte Mann ist schon geistesschwach! dachte

Jlario.
Der Cardinal verlor die Partie . Noch in demselben

Monate fand die Vermählung Jlario Ganganelli's und Maria
Albieri's statt. Am andern Morgen reiste das Paar nach Fiume.
Die jungen Ehclcute schrieben fleißig au ihren guten Oheim.

Sechs lange Briefe. Der siebente kam uncröffnet zurück.
Cardinal Albicri war einem Schlagflusse erlegen. l-sss;

Titel und Titulaturen.

„ÜVInnclns titulis tltillntur ", „die Welt wird mit
Titeln gekitzelt", das ist ein Satz, so bewährt und alt wie die
Welt selbst, den jedes Volk und jedes Zeitalter bestätigt. Titcl-
sucht steht obenan unter den Schwächen der Menschheit, sie muß
also ihren tiefen Grund haben und hat ihn auch. Titel sind ur¬
sprünglich Beweise von Achtung und Ehrfurcht vor der Gottheit
und dem höheren Alter; aus letzterem Grunde sind auch die älte¬
sten Titel vom Alter hergenommen. Die Vorgesetzten der Hebräer
hießen Ae lieste , wie noch heute die der Araber Schciks , d. h.
Alte; die Griechen hatten ihre Gerontes , unsere deutschen Alt¬
vordern ihre Grafen , Graue , die Römer hatten ihre Sena¬
toren , die Franzosen haben ihre Seigncurs , unsere Musen-
söhne ihre Senioren , zwar keine altehrwürdigen, aber doch
immerhin bemooste Häupter. Daß aber, wie gesagt, die Titel ur¬
sprünglich auch Zeichen der Achtung vor der Gottheit waren, geht
besonders daraus hervor, daß, je näher nach der religiösen Auf¬
fassung der Völker ihre Herrscher der Gottheit stehen, um so er¬
habener oder, wie man will, hochtrabender deren Titel klingen.
Der Kaiser der Chinesen ist der Sohn des Himmels, der Beherr¬
scher des himmlischen Reiches. Seine Vasallen dürfen sich diesen
und ähnliche Titel nicht anmaßen, sich überhaupt nur sonnen in
dem Abglanzc der ihnen von jenem verliehenen Würden. So
nennt sich der König vonAva : König der vicruudzwanzigweißen
Sonnenschirme— diese waren eben ein Geschenk aus China —
und keiner seiner Unterthanen darf einen weißen Sonnenschirm
tragen. Der Haupttitcl des Königs der Birmanen ist: Herr
0er weißen Elephanten und aller Elephanten der Erde; denn die
Gottheit war auf einem solchen zur Erde herabgekommcn, und der
Besitz eines solchen sichert die Oberherrschaft. Dieselben An¬
schauungen wie in China kehren im Koran wieder. Die Könige
des Orients sind alle Söhne oder Oheime der Sonne und Vettern
des Mondes, sie sind Könige der Könige, Herren alles Goldes
und des Schwertes mit 190 Scharten aus dem Kampfe mit dem
Erzteufel, Herren des Dolches, der murrt , wenn man ihn in der
Scheide läßt, Herren des Waldes, der Holz zum Fliegen enthält,
Herren der Dattel , die so alt als die Schöpfung, Herren des
Büffels, dessen Hörner zehn Fuß von einander stehen, des unbe¬
siegten Hahns und des Pferdes, das alle übertrifft, der Trommel,
die bis zum Himmel trommelt, des Cocosbaumcs, den Niemand
ersteigt. Ja , der Padischah ist Herr des süßen Wassers, der Luft
und der Wolken, sein eines Auge gleicht der Sonne, das andere
dem Monde, sein Athem ist wie der sanfte Wind des Himmels
und wohlriechender, als Myrrhen , seine Nasenlöcher duften Am¬
bra und Moschus, seine Haut strahlt im Glänze des Diamants!
Alles, was dem Sultan angehört, ist von Gold; was er hört, ge¬
langt zu goldenen Ohren; wer ihn sieht, fällt zu seinen goldenen
Füßen; die Wohlgerüche des Rosenöls gefallen seiner goldenen
Nase; seine Steuern und Schätzungen nimmt er nach dem Schef¬
fel in Golde ein. Letzteres hat sich freilich inzwischen gewaltig
geändert.

Die Hyperbeln des Orients begegnen uns auch am Hofe von
Byzanz. Schon in den Erlassen der Kaiser Gratian , Balcnti-
niau II . , ThcodosiusI. heißt es : „Der Vater unserer Gottheit,
himmlischen Andenkens, hat verordnet" u. s. w. , und wer diese
„göttlichen" Verordnungen verletzte, war ein Verbrecher gegen die
göttliche Majestät. Justin II . nannte sich gar : Unsere Ewigkeit.
War bei den Sultanen Alles von Golde, so bei den byzantinischen
Kaisern Alles von Purpur . Sie gingen einher in Purpur-
mautel und Purpurschuheu, bedienten sich purpurner Dinte
u. s. w. u. s. w.

Der nüchterne, verständige Charakter des Abendlandes ver¬
warf die Uebcrschwünglichkeiten und Uebertreibungen. Karl der
Große begnügte sich einfach mit dem Kaiscrtitcl. Der Ausdruck
Kaiser stammt bekanntlich von Cäsar. Aber nicht lange erhielt
sich diese Einfachheit: der römische Begriff Lasonr ^ uANLöns ver¬
wandelte sich in den Zusatz ssinpsr ^ .uZnstus , „allezeit Mehrcr
des Reichs," und als ssinxsr ^.nAnstus war der Kaiser zugleich
„saxnt tsmpcnmls üclslinm", das zeitliche Oberhaupt der Chri¬
stenheit, dessen geistliches der Papst war, „ssrvns ssrvornrn clsi."

Das enge Verwachsen der weltlichen mit der geistlichen Ge¬
walt, die Macht, welche letztere auf die Gemüther übte, war wohl
der Grund , weshalb auch die neben dem Kaiser stehenden katho¬
lischen Herrscher ähnliche Prädicate als Bezeichnung ihrer Stel¬
lung zur Kirche anstrebten. So hieß der König von Frankreich
„rsx cllristianisoimus ", der allcrchristlichste König, weil zur Zeit
des Kaisers Friedrich Barbarossa der König von Frankreich der
Hort der Kirche wurde, als ihr geborncr Schirmherr sich feindselig
ihr gegenüberstellte. Der spanische König nannte sich„katholische
Majestät". Im Jahre 1491 verlieh der Papst den beiden
„Königen" Ferdinand und Jsabclla diesen Titel, als sie das letzte
maurische Königreich Granada zurückerobert hatten. Mit Karl V.
übertrug sich dieser Majestätstitcl auf die deutschen Kaiser, deren
Anrede bis dahin „kaiserliche Gnaden" war. Der portugiesische
König hieß der allergctreucste oder allergläubigste, „rsx ticlslisol-
mns", ein Titel , welchen Papst Bcucdict XIV. dem Könige Jo¬
hann V. im Jahre 1748 verlieh, vielleicht um dem Könige Por¬
tugal's , gegenüber dem von Spanien , auch in der Titulatur volle
Gleichheit zu gewähren; denn damals versuchte Spanien wieder¬
holt, Portugal zu unterjochen. Der König von England Hein-

. rich VIII. erhielt vom Papste für seine Vertheidigung der sieben
Sacramente gegen Luther den Titel : „Ostsnsor tläsi, " Verthei¬
diger des Glaubens, und weder er, noch seine Nachfolger haben
diesen Titel abgelegt. Das O. k. prangt noch jetzt ans den eng¬
lischen Münzen. Der König von Ungarn erhielt den Bcina-

i men „rsx a-xostoliaus ", weshalb auch der Kaiser von Oesterreich

jetzt den Titel „apostolische Majestät" führt. Stephan , der Sohn
des Magyarenfürsten Gcysa, wurde der Apostel seines Landes
und zudem trug er sein Reich dem Papste zu Lehen auf, daher
jene Auszeichnung. Endlich der König von Polen wurde mit be¬
sonderem Nachdruck„rox ortlroäoxus", der rechtgläubige König,
genannt.

Mit Einführung der spanischen Etiquette am Hofe zu Wien
nahm die Titelsucht in allen Classen und Ständen immer mehr
zu, namentlich zu Anfang des 18. Jahrhunderts . Je mehr die
Formen anfingen, das Wesen der Sache auszumachen, um so
eifriger bestand man auf ihnen. Je mehr das ssmxsr ^ .nZustns
seine Wahrheit verlor, und die Mehrer des Reiches letzteres ver¬
minderten, um so länger wuchsen ihre Titel. Gleich wie die Do¬
gen von Genua und Venedig Nichts lieber hörten, als wenn man
sie Könige von Corsica und Cypcrn oder Dalmaticn nannte, wo
sie doch Nichts mehr zu sagen hatten, so hielten der Kaiser von
Deutschland, wie auch die Könige von Sardinien und Spanien
ängstlich fest an dem Titel König von Jerusalem, wie die Könige
von England an dem Titel König von Frankreich, und der deutsche
Ordensmcistcr zu Mergcntheim an dem eines Hochmeisters in
Preußen. Ja , als ob umgekehrt die göttliche Allmacht ein Ab¬
glanz der weltlichen Gewalt sei, gab man dem Heiland irdischen
Rang und Titel. In einer Kirche des Cilliarkreiscs fand man
noch im Jahre 1787 eine Wappcntafel, worauf das Leiden Christi
dargestellt war , und die in großen Fracturbuchstabcn folgende
Deduction enthielt:

Dem allcrmächtigst-allerhciligst- und unüberwindlichsten
Herrn, Herrn Jesu Christo, von Ewigkeit gekröntem Kaiser der
himmlischen Heerschaarcn, erwähltem unsterblichen König des
Erdbodens, des heiligen römischen Reiches einzigen Hohcn-
Pvicstcr, Erzbischofe der Seelen, Kurfürsten der Wahrheit, Erz¬
herzog der Tugend, Herzog von Bethlehem und Landesfürsten
von Galiläa , gefürstctcm Graf zu Jerusalem und Freihcrrn
von und zu Nazarcth, Ritter der höllischen Pforten, Herrn der
Heiligkeit, Seligkeit und Gerechtigkeit, Pfleger der Wittwen
und Waisen, Richter der Lebendigen nnd Todten, unserm aller-
heiligstcn Herrn und allergnädigst herablassenden Erlöser :c.

Es war ganz der Geist des theologisch-scholastischen Zeit¬
alters , der sich in dergleichen Ueberschwänglichkeitcn aussprach.
So widmete 1610 ein Arzt in Jngolstadt sein Buch: Der aller-
hciligsten, großmächtigsten nnd unüberwindlichstenFürstin und
Frauen , Frau Jungfrau Maria , gekrönten Kaiserin, des heiligen
Reichs Großherrscherin, geborncn Königin in Israel , Fürstin von
Juda u. s. w., und unterzeichnete: Ew. Jungfräulichen, Kaiserlich,
Königlichen Majestät allcruntcrthänigstcs, allerdcmüthigstcs und
allerverworfcnstes Kncchtle!

Der Mensch wächst mit seinem Zweck, sagt Dante, und wa¬
rum nicht auch mit seinem Titel ? Plutarch erzählt, daß die Ge¬
nerale Alexander's ganz andere Leute geworden seien, als sie den
Königstitel angenommen, und so erklärt es sich einfach, warum
die Fürsten Europa's nach Titeln strebten und auf Titel hielten.
Wie wir bei Thümmel lesen, verwies der König von Polen einen
armen Copisten, der, um Zeit zu gewinnen, die eine oder andere
Provinz aus dem xlsno titnlo des Königs wegließ, des Landes.
Aber warum vergriff sich der Arme auch gerade an dem König
von Polen? Mußte er doch wissen, daß dem vollen Titel dieses,
sowie des Königs von Schweden stets noch drei et ostsra, ange¬
hängt wurden, und daß eine deutsche Reichsstadt von letzterem
eine Vorstellung deshalb uncröffnet zurückbekam, weil die Adresse
nur zwei st ostsra enthielt.

Diesen Erdengöttern am nächsten und der Würde nach am
höchsten, also hochwürdig stehen da die Priester; sie salbten und
krönten die Großen der Erde, nannten sie Gesalbte des Herrn,
durch und durch Erleuchtete , woraus die Durchlauchten und
Erlauchten entsprangen.

Nach dem Beispiele des Adels eignete sich die Gelehrten-
Aristokratie auch ihre besonderen Prädicate an. Die Rectoren
und Professoren der hohen Schulen Deutschlands hielten auf die
Titel : Magnificenz , Spcctabilität und Celcbrität , sowie
auf das damit verbundene Scepter, die goldenen Tressen und den
rothen Sammet mit einer Aengstlichkeit, die einem spanischen
Granden Ehre gemacht haben würde. Lange Zeit galt der
Doctor -Titel als die höchste Zierde der Sterblichkeit, wie
überhaupt der Lima, runter ein Jeder prasnolzilis , nodilis,
xsrillnstris , illustres oder doch wenigstens oslsbsrrirnus clootis-
simusgus war. Aber der akademische Adel und namentlich das
Doctor-Diplom sanken schnell im Course, als sie Gegenstand der
Spcculation und käuflich wurden. Stolzer auf seinen Doctor-
Titel war wohl Niemand, als der Or. M. Sccger zu Wittenberg,
der sich kniecnd vor einem Crucifixe abmalen ließ; aus seinem
Munde gehen die Worte: Oornins llesu LIrrists , anras ms ? und
Christus antwortet: Llarissims , prasnodilissüns clootissiius-
gus clomius Oootor LssZsr, rsotor leuius soliolas cliAuissims
ruerltissiinsgus , omulno nmo ts!

Zur Zeit, als es noch Sclaven und Leibeigene gab, als noch
der Unterschied zwischen diesen und Freigeborenenbestand, konnte
die Bezeichnung und Classification in Edel-, Hoch- und Wohlge¬
boren allenfalls ihre Berechtigung beanspruchen, heutzutage ist sie
völlig sinnlos. Und dennoch! Nach dem Glauben der Ureinwoh¬
ner Sibiriens fängt der See Baikal an zu stürmen, wenn man
ihn nur See und nicht Meer nennt, und wie mancher sonst ganz
verständige Mann nimmt es auch jetzt noch übel, wenn er auf der
an ihn gerichteten Adresse eine derartige Bezeichnung vermißt!
Waren doch selbst große und witzige Männer von dieser Schwäche
nicht frei! Der Satiriker Rabener, dem ein Landedelmannnur
das Prädicat Ew. Wohledel gegeben hatte, adressirte ihm zu¬
rück: Geborener Herr.

Während einer modernen Feder ein geringeres Prädicat , als
„Wohlgcborcn" kaum mehr entfließen mag, hatte im Mittclaltcr
schon dieses einen sehr bedeutenden Werth. Es wurde von nie¬
mand Geringerem verliehen, als vom Kaiser selbst! Beispielsweise
erhielt es im Jahre 1624 Graf Anton Günther von Oldenburg
„zur mehreren Zier seines uralten ansehnlichen und gräflichen
Geschlechts". Das fürstliche Haus Rcuß, welches in seinen Ahnen
bis in die ältesten Zeiten hinaufsteigt, hatte es ebenso als eine
Auszeichnung zu betrachten, als ihm 1625 dieses Ehrenwort vom
Kaiser verliehen oder erneuert ward. Das uralte Haus der Her¬
ren von Schönburg erlangte es erst 1640. Hatte doch der Kur¬
fürst von Sachsen auch erst durch ein kaiserliches Handschreiben
vom 3. Januar 1625 das Prädicat „Durchlaucht" erhalten.

Deutschland hatte bald ebenso viele Prägestätten für Titel,
wie für Landesmünzcn. Und nicht blos Beamte, auch Gelehrte,
Dichter, Kaufleute geizten nach höfischen Titeln. Im Jahre 1722
wendete sich der Magistrat der Stadt Nürnberg in einer

Vorstellung an den Kaiser, darüber, daß verschiedene:
lentc und Bürger bei allerhand Potentaten sich die Titel
Agent, Anwalt" ausgewirkt hätten und darauf hin allerlei
heiten und Vorrechte prätendirtcn. Der Kaiser gebot daraus
sollten binnen drei Monaten entweder ihre derartigen Ch„,
niederlegen oder mit Aufgabe ihrer Profession von,
Titeln leben . Daraufhin wurde 1724 ein Nürnberg» ^
fürstbischöflich Bambcrgischer Resident geworden, zur Bch
des kaiserlichen Befehls angehalten; er aber flüchteteU j!
Bambergische Hans zu Nürnberg nnd klagte beim Reichst
der schließlich zu seinen Gunsten entschied. Das Ideal , derj
Paradctitel war bekanntlich der eines Hofraths . Aber^
zählige Brüder nnd Nachfolger hat nicht dieser Ur-Rath,
man füglich sagen, gefunden!

Der Hof ist einmal der Brennpunkt in der Elltz
Staatslebcns , der Alles an sich zieht, zu dem Alles hich
mit dem Alles verwachsen sein will. Daher die Unmaß«
die vom Hofe kamen. War doch auch die erste Auszeichne
dem Hause Rothschild, „dem sichtbaren Oberhaupte der»
papiernen Kirche", wie Wilhelm Hauff sich ausdrückte, zu
wurde, ein Hof-Prädicat . Ein kaiserliches Schreiben vom«>!
1800 theilt dem Kurfürsten von Sachsen mit , daß „dcrz
jude Meier Amschel Rothschild zu Frankfurth am Mayi
seine beiden Söhne , Amschel Meyer und Salomon Meyn;
schild, zu kayscrlichcn Hoffaktoren ernannt worden seien
beantragt, daß selbige in allen Vorfallcnhciten als lH
Hoffaktorcn erkannt, ihnen aller Schutz angcdiehen, unddii
forderliche bei den hiesigen Kanzleien vorgemerkt werden«i
Der Geheime Cabinctsrath, dem dieses Schreiben zu Händen
bemerkte hierzu: „ein dergleichen Autrag ist ganz ungeniös
es dürfte auch darauf eine Verfügung ergehen zu lassen
nöthig, vielmehr dieses Schreiben nur , in etwa vorkonm
Fällen darauf Rücksicht zu nehmen, beizulegen oder alleich!
dessen Beilegung an das Geh. Consilium abzugeben sein.'
letztere geschah denn auch.

Wir haben den Franzosen auch auf dem Titel-Gebiet
Lächerliches nachgemacht, aber eine ihrer vernünftigstenZ
gerade nicht, nämlich die, daß die Frau nicht nach dem A«
des Mannes genannt wird. Frau Gcneralin, Frau Kriegs
Hofräthin, Frau Postmeisterin, das mag allenfalls nocha»x
Frau Kammcrhcrrin, Frau Oberförstern«, das klingt schx
dcnklichcr; aber Frau Kammcrhusarin, Frau Bereitern«ode«
Einfahrcrin (bei Bergwerken), das ist doch zu arg!

Die Franzosen haben auch, freilich ohne es zu wollen
unsere Nationalthorhcit um Vieles verbessert, indem ihreSp
den Doppelsinn mancher Titulaturen erfolgreich enthüllte. !
chcr Criminnlrath läßt sich heutzutage noch oonseiller >1«
inss cls sou .Qtssss impsrinls adrcssircn, welcher Appellat
rath ecmssillor cln clsrnisr suFSinsnt , welcher ZuchthM
Walter clirsetenr clos tilous cls sa Nagests ! General Brmi
die Kaiserin Katharina II . mit Anordnungen gegen die Aul
tung der Pest nach Moskau schickte, erhielt einen Brief m
Adresseü sou LxosIIsnos Is Fsnsrnl L., clirsetenr cls In;
iinpsriuls.

Consiscirt und versteigert.
„EinhnndertncnnundsiebcnzigsteVersteigerung. Zolls

London. Im Auftrag der Königlichen Zolldircclion komum
so und soviclten) in dem Auctions-Spcichcr in Mincing Lam
gendc Güter, für Verbrauch im Jnlande und Export, zurr
lichen Versteigerung: Bier , Branntwein , Cigarren, Lau !«
loZnö, Genever, Kaffee, Kurzwaarcn, Lichter, Liqucurc,T
und Gabeln, Parfums , Rum , Seife , Spiritus , Tabak,«
Uhren, Wein, Weizenmehlu. v. A."

Eine artige Auswahl aller möglichen Gattungen und!
tcn Waaren , einzig alphabetisch geordnet. Nicht zu verx
daß unter „Kurzwaaren" und „u. v. A." noch Verschiedet
zusainmcngefaßtist. Alle diese schönen Dinge bilden fön
einen Bazar Ihrer Majestät der Königin von England.
Erklärung liegt in der Einrichtung des britischen Einfuhr;
Wann inlincr Ihrer Majestät Auctionator berufen wird, li
unter den Hammer zu bringen, so ist stets eine absichtlich«!
auch unabsichtliche Zolldefrandation vorausgegangen.

Wir sagen eine absichtliche oder auch unabsichtliche- !
hängt von den Umständen ab. Mit Ausnahme der chinch
Thee-, der Holz- und einiger anderen Schiffe Pflegen Schiß«
zweierlei oder mehrere Waaren an Bord zu haben. E-
also drei Fälle möglich: entweder alle Waaren sind zollpst
oder eine ist's, und sämmtliche anderen nicht; oder einige
Selbstverständlich ist die Untersuchung der Zollbeamten cm
strenge. Sie wissen: in dem Punkte ist in aller Welt dicN
sehr locker; die Regierung zu betrügen gilt nicht für N
Kommt also ein mit verschiedener Fracht bcladcnes Schis
der Themse an , so wird das der Zolldircction sofort gw'z
und ihr zugleich ein genaues Verzeichnis« aller an Bord kh
lichen Waaren überreicht, sowie der Name des Absender-!
Agenten u. s. w. genannt. Ein Bcamtcr geht an Bord-
ninimt für eine Zeit Beschlag von der Waare. Er darf D:
tersiichung anstellen, die ihm beliebt, und dem Capitän iniu
möglichen Fragen zusetzen, die er für nöthig hält , um ^
vergewissern, daß die wirkliche Ladung der dcclarirten ciiijs!
Unbedeutende Differenzen können durch eine Correctur t
Liste ausgeglichen werden; aber jede falsche Angabe von
wird als Defraudation angesehen und mit Confiscation dn
treffenden Waare, oft auch zudem mit einer Geldstrafe geah!
Ist Alles recht befunden, so fangen die Beamten an, dieL
zu taxircn und die Höhe des Zolls festzustellen, den der I»
teur zu entrichten hat.

Gewisse Güter werden specieller Abschätzung untcrt
und sind dann mit so und so viel Procent von ihren« Wert
verzollen. In diesem Fall mttsscn die Beamten allen Scht
aufbieten. Nur zu leicht läßt sich ein Kaufmann dazu vcris
seine ZPaaren niedriger zu veranschlagen, indem er entwedn
Quantität oder die Qualität geringer angibt. Der Beat
auf beide Fälle vorbereitet. Merkt er, daß die Waaren ab
lich niedriger taxirt worden sind, so kauft er die ganze Mt
Namen der Königin; der Importeur muß sie verkaufen und'
nach der von ihm selbst festgestellten Taxe; das Gilld wird'
gezahlt, nach Abzug des Zolls und der Kosten, ^s ist
sehr kluges Verfahren; denn wenn der Händler den Zoll!
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uMchw versucht, so werden seine Waaren unbedingt confis-
e, wo crn er aber den Zoll nur zu verringern sucht, indem er
rl-j d"! seiner Waare niedriger angibt, wird er in der eigenen

Die Beamten wissen aus Erfahrung , daß der gewöhnlichste
n CM der ist. zollpflichtige Waaren und nicht zollpflichtige in
r lincm und demselben Schiste zu fuhren. Oft,ind die ersteren auf
Ä eschlauestc Weise zwischen letztere hineingepackt- Fässer, Fäß-

Schachteln, Körbe, Kapseln, Sacke, Packcte, Bündel, Büch-
Ä i 'stlaschen, Rollen, Enveloppes, m welchen anscheinend zoll-
n «eWaaren sich befinden, verbergen in ihrer Mitte häufig ge-
ch!,„a zollpflichtige- Die lnspiclrendcn Beamten sind immer auf
i°M Möglichkeit bedacht, und wenn ihr Verdacht rege geworden,

mjrd dic genaueste Untersuchung angestellt, jedes Collo, das in
lliile betrügerischer Weise gepackt ist, confiscirt, und der Schuldige
ickmkcrdeiii  zu einer Geldstrafe vcrurtheilt.
,iF Es kommt vor, daß zollpflichtige Waaren so eingeführt wer-
m-w daß die sofortige Erlegung des Zolls nicht von Nöthen
r S Der Importeur will die Güter eine Zeit lang speichern las-
-r Icn vielleicht in der Aussicht, sie in den nächsten Wochen oder

Monaten theurer verkaufen zu können. Wenn sonst Alles in
r Ordnung befunden worden, gestattet dies die Krone, doch darf
»M Eigenthümer die Waaren nicht im Schiffe lassen, noch sie
m Willkürlich unter Dach und Fach bringen, ebensowenig aber will
D hie Krone die Sorge dafür übernehmen — sie müssen also in
aDi einem sogenannten donckock varelrouss deponirt werden,
is-Diese Magazine, die so ziemlich in allen Häfen sich vorfinden,
n Mören  allerdings Privatpersonen, die für die Dauer des La-
deigcrns der Waaren ein bestimmtes Lagergeld erhalten, indessen

Mirsen sie der besonderen Concession von Seiten der Krone
sei nd stehen unter der genauesten Controle der Zollbeamten, deren
>M, rgusangen nicht ein Collo entgeht, mag es gebracht oder gc-

hlt werden. In diesen Lagerhäusern also gibt der Importeur
i,.' chic Waaren, wie man sich ausdrückt, „in tzouck", wobei gewis-

enhaft darüber gewacht wird, daß jedes Documcnt, die Beschei-
bw fig"»g des Eingangs, das Visum der Untersuchungu. s. w. rich-
n : ig ausgestellt werde. Keine Waare darf aus einem Collo in ein
»1̂ ndcres gebracht, keine besichtigt oder sortirt werden ohne die
m-. irlaubniß oder Anwesenheit der Beamten. Ist unabsichtlich eine

üscheAngabe gemacht worden, so kann der Kaufmann nachtrüg¬
st  ich auf seine Kosten den Fehler corrigircn; geschah die falsche

lngabe indeß mit Absicht, so entgeht er der Strafe nicht; die
" Confiscation seiner Waaren lehrt ihn , daß das Sprichwort doch

nmer Recht behälti Ehrlich währt am längsten.
I So geschieht es , daß Ihre Majestät die Königin von Eng¬

te and,  Dank der Wachsamkeit ihrer Zollbeamten, die Eigcnthü-
t min eines bunten Assortiments der verschiedensten Waaren

!ird, die sie nicht lange speichern lassen kann, sondern Jedem,
er ihr Casse dafür gibt, je eher je lieber losschlägt. Dazu kom-
mi noch die hundert und aber hundert einzelnen Gegenstände,
iclche leichtsinnigeReisende steuerfrei einschmuggeln zu können

'glaubten, indem sie sie in Hüte, Mäntel, Koffer, Taschenu. s. w.
^ erstickten, wobei die schönere Hälfte der Menschheit gewöhnlich
'chluch das weitere Gewissen offenbart. Endlich wird die Königin

Dch Eigenthümern! von Waaren , die ihr freiwillig überlassen
«erden. Dies geschieht häufig dann , wenn der Zoll zum Werth

er Waare in keinem Verhältnisse steht, oder wenn die Markt¬
preise gedrückt sind, und — abgesehen vom Lagergeld — die
dnalität der Waare durch längeres Liegen sich verschlechtern
Würde. So macht der Kaufmann dann der Krone ein Geschenk
Kumt.

Richten wir einmal unsere Schritte nach Mincing Lane, der
Heimat!, der Gewürze und Spczcreien, wie vieler anderer eß- und
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trinkbaren Waaren. Derjenige freilich, der die Straße einfach
pchflrt, ahnt nicht, was da Alles zuhaben ist; denn der wirklichen
Läden gibt es nur wenige, und in den Schaufenstern liegt nicht
eben viel aus. Aber nicht allein wohnt fast in jedem Hause ein
Händler mit den obenerwähnten Artikeln, sondern so ziemlich
jeder Raum in den Häusern dort ist Vcrkaufslocal. Mincing
Laue hat 60 Häuser, und in diesen 60 Häusern haben 360 Fir¬
men ihr Geschäft. Vor Allen sind es Ausländer, die sich hier
häufen, denn fast jeder in Mincing Lane verkaufte Artikel kommt
aus fremdem Lande, und so finden wir denni Langenscheid, Meu-
lengradct, Ducasse, Claveau, Ehlers, Mankiewicz, Mcndel, Ben-
nike, Clairmonte, Detmold, Krauß, Mahler, Brumleu, Cortissas,
Cuadra, Frcudenthcil, Hagdan, Gerich, Herz, Licbermann, Nauen,
Reggio, Torre, Vanhouse, Wiese, Nlbisscr, Ziegele, Barriasson,
Auerbach, Dael, Rosenthal, Schlcmann, Albers, Gildcmeister,
Brandstetter, de Castro, Desfel, Ernsthausen, Oesterley, Groß-
curth, Luboldt, Knaus, Schröder, Bässinger, Selb, Schmidt,
Van der Zce, Czarnikow, Prier de Same, Iahn , Benito, Glohn,
Hecht, Jäger , Jordi , Paparritor , Priarte , Hintz, Gülich, Men-
gens, Herzog, Oelrichs, Sifken, Cateaux, Trier, Benoliel — sie
Alle sind hier anzutreffen, leibhaft und lebensgroß, bereit, jedes
Geschäft zu besorgen, wenn es nur einträglich. Viele dieser Ge¬
schäftsleute in Mincing Lane begnügen sich mit dem einfachen
Titel „Kaufmann", während Andere sich nähere Bezeichnungen
geben, z. B. Thcehändler, Weinhändler, Sprithändler , Colonial-
waarcnhändler, Drogueriewaarenhändler, Last -Inckia, rnsrekranb,
LVsst-Inckia, nrarolnrnk, Oelhändler, Jndigohändler , Baum¬
wollenhändler, Montilla-Weinhändler, Reishändler.

Aber noch bcmerkenswcrther, als die Kaufleute und Händ¬
ler, sind die„broksrs ", die Mäkler, Sensale oder Agenten, welche
Nichts für eigene Rechnung zu vertreiben oder zu erwerben ha¬
ben, sondern ihren Lebensunterhalt dadurch finden, daß sie für
Andere kaufen oder verkaufen. Mincing Lane wimmelt auch von
ihnen — als da sind Mäkler, Agenten für Indigo , Colonial-
waaren, Zimmet, West- und ostindischc Producte, Thee, Kupfer,
Kaffee, Zucker, raffinirten Zucker, Früchte, Droguen, Chemika¬
lien, Elfenbein, geräucherte Fleischwaarcn, Baumwolle, Reis,
Schiffsgelegenheit, Versicherungswesenu. s. w. Eine enorme
Menge von Geschäften werden von diesen Agenten oder Mäklern
abgeschlossen, sie kennen sämmtliche Käufer und sämmtliche Ver¬
käufer und wissen aufs beste, wie dieselben einander nahe zu
bringen sind. Die Waarenauctions-Räumc dürfen gleichsam als
die Börse der Kaufleute und Mäkler von Mincing Lane gelten;
in diesen Räumen eben werden die periodisch wiederkehrenden
„Königlichen Auctionen" der im Zollhaus confiscirten Waaren
abgehalten.

Man kann denken, daß der Auctionator es hier mit Leuten
zu thun hat , die ihre Sache aus dem Grunde verstehen. Sie
wissen sehr genau, in welche Bruchtheile ein Gallon Spiritus zer¬
legt werden kann, indem man ihn erst in 32 Theile und dann
jeden dieser Theile wieder in Zehntel theilt. Ein Bruch, etwa
wie der macht ihnen durchaus keine Schwierigkeit . Sie
verstehen auch, was im Katalog all' die verschiedenen Bedingun¬
gen, unter welchen die Auction dieser oder jener Artikel statt¬
finden werde, besagen wollen. Wenn sie lesen, daß die oder jene
Waaren „zum Verkauf in Inland , gegen Erlegung der gebüh¬
renden Steuer " losgeschlagen werden sollen, andere „zum Ex¬
port oder zum Verkauf im Inland , gegen Erlegung der gebüh¬
renden Steuer ", wieder andere „zum Kaufpreis oder zu einem
von der Regierung bestimmten außerordentlich niedrigen Preise"
oder „zu jedem Preise, der nur den Zoll übersteigt", noch andere
„lediglich an die conccssionirten Händler und unter der Be¬

dingung, daß der Käufer die Kosten der Verpackung und Buchung
trägt ", noch andere „unter der Bedingung, daß der Käufer die
irdenen Flaschen mit bezahlt" — so wissen sie in jedem einzelnen
Falle ganz genau, wie jene „technischen" Ausdrücke und Redens¬
arten genommen sein wollen. Kurz gesagt, diese Leute kennen
alle Kniffe und Pfiffe ihrer speciellen Gcschäftsbranche, und sie
„verspeculircn" sich daher nie. l-sis;

Ein neues Institut.
Wir wollen die Aufmerksamkeit der geneigten Leserinnen

auf ein Institut lenken, das so recht geeignet und werth ist,
die Unterstützung der Frauen in Anspruch zu nehmen, weil es
nicht nur unendlich segensreich im Allgemeinen wirken kaun,
sondern auch vielen unbemittelten jungen anständigen Mädchen
eine neue lohnende Erwerbsquelle zu bieten im Stande ist.

Dieses Institut ist die von dem „Verein für Familien- und
Volkserziehung" in Berlin begründete Anstalt zur Aus¬
bildung von Kindermädchen.

Leider werden die Functioucn der Kindermädchen häufig un¬
terschätzt, die Mädchen oft nur gering besoldet, und wird dieser
Stand daher von den Mädchen selbst nur als eine Uebergangs¬
station, ein Nothbehelf betrachtet, bis dahin, wo sie sich als Haus¬
mädchen, Köchinnen oder dcrgl. vermiethen können.

Die ersten Lebensjahre des Kindes sind aber diejenigen, in
welchen gewissermaßen der Grund gelegt werden muß für die
körperliche und geistige Entwickelung des Menschen. Es hängt
von der richtigen Leitung und Pflege der Kinder gerade in diesem
zartesten Alter so unendlich Vieles, ja für den künftigen Menschen
fast Alles ab. Daher müssen die Kinder durchaus zuverlässigen
Personen anvertraut werden, welche die Erziehung und Pflege
mit Verständniß zu leiten vermögen.

Der „Verein zur Ausbildung von Kindermädchen" hat sich
nun die Aufgabe gestellt, dem Stande der Kindermädchen eine
größere Bedeutung, als bisher zu geben, ihn in seiner socialen
Stellung zu heben und ihm neue tüchtige Kräfte zuzuführen, die
von der Wichtigkeit ihres Berufes und der übernommenen Ver¬
antwortlichkeit vollständig erfüllt sind; er trägt Sorge, die Mäd¬
chen tüchtig und praktisch sowohl für die körperliche als seelische
Behandlung der Kinder zu bilden und zugleich zu befähigen, den
Ansprüchen der Mütter an häusliche Beschäftigung zu genügen.

Bon Frau Bertha Meyer , einem der thätigsten leitenden
Mitglieder und zugleich der Vorsitzenden des Vereins zur Aus¬
bildung von Kindermädchen, ist eine kleine Schrift über dieses
Institut erschienen, die der größten Würdigung empfohlen werden
kann. In derselben wird von dem Institute Folgendes berichtet:

„Die Mädchen werden im Alter von 15 Jahren ab, freilich
viel lieber älter aufgenommen. Bedingung ist, daß sie eine
Elementarschule durchgemacht haben und sich zu regelmäßigen!
Besuch der Anstalt verpflichten. Es finden jährlich zwei Curse
statt, die mit dem 1. April und 1. Oetober beginnen. Die
Morgen- und Vormittagsstunden sind der rein praktischen Be¬
handlung der Kinder gewidmet. Die Mädchen werden, je nach
der Lage ihrer Wohnungen, in die verschiedenen, mit dem Verein
in Verbindung stehenden Volkskindergärten und Bewahranstalten
und abwechselnd mit diesen in diejenigen Anstalten vertheilt,
welche sich freundlich denselben geöffnet haben, um ihnen darin
die Körperpflege der Kinder und die nothwendigenhäuslichen
Beschäftigungen zu lehren. Diese letzteren sind die von Herrn
Dr. Albu eingerichtete Krippe und das Elisabeth-Kinderhospital.

^I' cü. llcä. Hzjk 'ell. -i-
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In genannten Anstalten werden die Mädchen von den in den¬
selben angestellten Damen angeleitet , die Kinder zu baden , zu
waschen , zu kleiden , kurz , alle die Hilsleistungen zu thun , die von
dem Mädchen auch im Dienst gefordert werden ; im Hospital
wohnen sie auch dem Verbinden und Behandeln kranker Glieder
bei , um auf diesem Felde ebenfalls nicht ganz unerfahren zu
bleiben . Außerdem helfen sie in diesen Anstalten im Waschen
und Plätten , im Reinigen der Zimmer n , s. w . Kurz , sie werden
hier zu Allem angeleitet , was das Mädchen im häuslichen Dienst
tüchtig macht *) . Diejenigen Mädchen , welche während derselben
Zeit den Kindcrgärtc -n zugetheilt sind , werden dort von den an¬
gestellten Kindergärtnerinnen zur praktischen Ausübung der
Fröbcl 'schcn Methode an den Kindern angeleitet . Zu festgesetzten
Zeiten wechseln diese Schülerinnen mit den in den Körperpflege-
Anstalten beschäftigten ab , damit jede in den verschiedenen Zweigen
gleicherweise unterrichtet werde . Nachmittags finden sich Alle
im gemeinschaftlichen Unterrichtslocalc ein , wo sie täglich von
2 '/z — o '/z Uhr in denjenigen Gegenständen Unterricht empfangen,
die sie weiter , tüchtig machen sollen in der seelischen und geistigen
Behandlung des Kindes und zu derjenigen Unterstützung der
Mutter , welche diese von einem Kindermädchen zu erwarten be¬
rechtigt ist . Die Ertheilung des Unterrichts liegt in den Händen
bewährter Kräfte . Der Lehrplan der Anstalt ist derartig ge¬
ordnet , daß die künftige Lebensstellung der Schülerinnen , ihr
specieller Beruf dabei ausschließlich im Auge behalten wird.
Zwei Nachmittage sind für den Handarbeitsunterricht bestimmt,
und zwar werden nur diejenigen Handarbeiten gelehrt , deren das
Mädchen im Dienste bedarf . Also : Nähen , Ausbessern , Stricken,
Stopfen , Wäschczcichncn und , wenn sie so weit kommen , auch
Wäschcstickcn . Die anderen Nachmittage werden ausgefüllt durch
den Unterricht in den Fröbel 'schcu Spielen und Beschäftigungen:
Bauen , Flechten , Zeichnen , Stäbchcnlegen u . s. w . , den sie in
systematisch - methodischer Weise erhalten , um nicht allein selbst
genügend zu lernen , sondern befähigt zu werden , auf die ihnen
anvertrauten Kinder das Gelernte zu übertragen . Hieran schließt
sich Anschauungsunterricht und Naturkunde , wodurch die Mäd¬
chen vertraut gemacht werden mit den sie und das Kind zunächst
umgebenden Dingen und Naturerscheinungen , wie sie in der
Pflanzenwelt , in den Himmels - und Lufterscheinungcn sowohl
ihre , als des Kindes Sinne berühren , wenn diese Sinne nur ge¬
öffnet werden für Das , was jede Minute in Natur und Leben
uns darbietet . Und auf dieses Nahe , das Kind überall Umgebende
und Anziehende zielt stets der Unterricht hin ; Alles wird auf das
junge Kind bezogen und dem Anschauungskrcisc desselben an¬
gepaßt , das Mädchen unaufhörlich darauf hingclcitct , das Kind
im Freien auf die es umgebenden Erscheinungen aufmerksam zu
machen , seine zahllosen Fragen vcrständnißvoll und liebreich zu
beantworten . Diesem Unterrichte fügen sich harmonisch die Ge¬
sänge an , von welchen die Bewegungsspiele begleitet sind . Die
sinnigen Lieder sind ebenfalls der Natur entnommen ; das Vogel¬
nest , der Baum in allen Jahreszeiten , das Büchlein , die Thiere
des Waldes spielen in denselben für das Kind anziehende Rollen.
Auch einen Schatz von schönen Kindergeschichten lernen die Mäd¬
chen erzählen und die besten Kindcrgedichte , die sie einst das
Kind lehren sollen . Dabei wird streng darüber gewacht , daß die
Mädchen sich richtig und gut ausdrücken , und was das Halbjahr
des Unterrichts darin nicht vollkommen erreicht , das vollendet
der spätere , von der häuslichen Umgebung des Mädchens ab¬
gelöste Verkehr mit der Herrschaft und den Kindern . "

Dieses wären die Umrisse der „Anstalt zur Ausbildung von
Kindermädchen " .

Wie ein junger Mann , wenn er sich einem Handwerke oder
anderen Berufe widmet , eine Lehrzeit durchmachen muß , so soll
auch dieses Institut eine „Lehre " sein , in welcher die jungen
Mädchen sich zu ihrer künftigen Lebensstellung vorbereiten und
tüchtig machen sollen . Die angestrebte Reform findet allgemeinen
Anklang , und in vielen Orten werden nach dem Berliner Muster
bereits ähnliche Anstalten begründet . So hat Ihre Königl.
Hoheit die Großhcrzogin von Baden sich höchst anerkennend über
die Principien dieses Instituts ausgesprochen und ein solches in
Karlsruhe begründet ; ebenso hat die Prinzeß Alice von Heffen-
Darmstadt durch Fräulein Luise Büchner dassclbe ^ besichtigen
lassen , um ein gleiches in Darmstadt zu errichten . Im Berliner
Waisenhause ist eine nach diesem Muster gegründete Anstalt be¬
reits seit October v . I . in Thätigkeit , und in Zürich und Cöln
sind angeschene Männer in diesem Augenblicke beschäftigt,
Schwestcranstaltcn auf denselben Grundlagen ins Leben zu rufen.
Selbst von Chicago war eine der Depntirtinnen zur deutschen
Frauen -Confcrenz beauftragt , das Berliner Institut kennen zu
lernen und die Segnungen desselben im fernen Weltthcite einzu¬
führen.

Schon sind mehrere Curse beendet , und bereits im April
und October 1869 ist eine Anzahl der auf diese Weise vorge¬
bildeten Kindermädchen in die Welt getreten . Dieselben haben
sich vortrefflich bewährt , so daß die Nachfrage nach solchen Mäd¬
chen nicht ausreichend hat befriedigt werden können , und Aner-
bictungcn zu Engagements nicht nur aus allen Theilen Deutsch¬
lands , sondern aus Rußland , Frankreich und anderen Ländern
einliefen.

Mögen diese Zeilen dazu beitragen , dem segensreichen In¬
stitute neue Kräfte zuzuführen , die dasselbe unterstützen und mit-
bcwirken , daß in allen größeren Städten sich solche Anstalten
neu bilden.

Zur Vermicthung der als ausgebildet entlassenen Mädchen,
wie zur Ausnahme neuer Schülerinnen und zur Auskunft jeder
Art sind in Berlin bereit : Frau Bertha Meyer , Köpnickcrsiraße 20,
Frau vr . Feig , Leipzigerstraßc 94 , Fräulein Salomon , Bendlcr-
straßc I7d.

liszg ; Frans Grunert.

-»> Da bei der gesteigerten Anzahl der Mädchen die beiden Körperpflege-
Anstalten nicht mehr ausreichten , hat eine neue Institution ins Leben ge¬
rufen werden müssen und zwar die der Schutzdamen , d. h. solcher Damen,
welche sich verpflichten , bei der Besorgung ihrer Kinder wie in ihren Haus¬
haltungen die jungen Mädchen während der Morgenstunden unter ihrer
Aufsicht zu beschäftigen.

Räthsel.
A — ist Name eines Flusses ; E — ein Kleinod , halt ' es rein!
I — so sagen zu Euch Freunde ; O — schlürft , ohne Mund zu sein!
U — dient beim Messen als Instrument:
Nun sagt mir , ob Ihr die Wörter kennt.

s26S2s s E . S.

Auflösung des Räthsels Seite 234.
„Faust ."

Correspondenz.
Abonnent !» in der Einöde . Wir sönnen Ihnen zwar das aus Seite 120

des Bazar 1870 angegebene Haarfärbemittel anempfehlen , würden aber
in diesem Falle die Consultation eines Arztes räthlicher finden.

Abonnentin in Amsterdam . Versuchen Sie es mit dem Stärkezusatz-
Präparat von Struwc in Ostcrodc am Harz.

F . » . D . in N . I . Bazar 18S9. Seite litt . — II . Setzen Sie Kornbrannt-
wein Ihrem Waschwasser zu . — HI , Durch Irin anderes Mittel , als
sorgfältige Zahnpflege.

M . E . v. B . in D . Dies kleine Uebel pflegt sich in jungen Jahren ein¬
zustellen , verliert sich meist von selbst : lesen Sie über Hautpflege Bazar
1869 , Seite S2. Ueber das „Psilothron " haben wir wiederholt gesprochen:
den Nachwuchs der Haare wird es unter Umständest nicht zerstören , was
auch kein Unglück ist.

D . R . in W . Ueber Sommersprosien s. Seite 2Z4 d. I.
Abonncntin in Eöl » . Das genannte Teintmittel ist nicht anzurathen . —

Sorgfältige Hautpflege nnd gute Verdauung.
Schlesischc Abonncntin . Das erste Mittel ist unschädlich , das zweite

schädlich.
Verehrerin in P . Bazar 18S9 , Seite ZK.
K . v. N . in Br . Die landwirthschastliche Section der Universität Leipzig

beginnt ihre Semester am 20 . April und IS . October jedes Jahres.
Auguste in H . Das Calciumsulfhhdrat wird messerrückcndick auf die be¬

treffenden Stellen gebracht , einige Zeit dort liegen gelassen und dann
abgcwaschen.

Marika in K . Beide Wörter sind richtig , nur um des Wohlklangs willen
könnte man in bestimmten Fällen dem einen vor dem anderen den Vor¬
zug geben.

Otuckiant ck' llpsnle . Vilmar , Geschichte der deutschen Nationalliteratur,
7. Auflage 18S7 , und Joh . Schcrr , Geschichte der englischen Literatur,
18S4 . Durch jede Buchhandlung zu beziehen.

Gr . Fr . in Dr . Die Nummer der betreffenden Zeitung ist uns längst ent¬
fallen : wir wissen nur noch , daß letztere das „Leipziger Tageblatt " war.

Eine Nonne aus Avigno » . Wir bitten Sie im Interesse von W . v. F.
in Warschau, -, uns die Variationen des Spiels : „ lo Solitairo " , welche
Sie in Ihrem freundlichen Schreiben erwähnt haben , mitzutheilen.
Uebcrhaupt liegt W . v. F . daran , eine richtig gespielte Partie Zug für
Zug als Exempel zu erhalten.

C . Eb . SV in Kl . Postc -rcstanle -Bricfe schicken wir nicht mehr ab.
A . S . in N . Wir verstehen Ihre Frage nicht.
Landpomeranze . Nein.
Elara in Oberschlesie » . Eine Dame in Holland wünscht Ihnen hinsicht¬

lich der Briefmarken Sammlungen für Wissionszwecke Mittheilungen zu
machen , wir bitten daher um Ihre Adresse.

Abonncntin Polcmia 121 . Flecke von Höllenstein (Silbersalpeter)
in Leinenzeug schafft mau am besten auf folgende Weise fort : Man
betupft die Flecke mit einer irisch bereiteten , sehr verdünnten Mischung
von aufgelöstem übcrmangansaurem Natron und Salzsäure und wäscht
dann mit einer Auflösung von unterschwefligsaurem Natron <Antichlor>
nach . — WaS Ihre zweite Frage , den Liebestrank betrifft , so hat der
Theil Ihres Consortium Recht , welcher darunter ein materielles Mittel
verstanden hat . das einer Person Liebe zur andern , der es kredenzen¬
den einflößen , nicht , wie das Libretto der bekannten Tonizetti ' schen
Oper will , den Trinkenden geliebt machen soll . Die Alten , deren
Schriften von der Anwendung solcher Tränke (Philtra ) Vielerlei berich¬
ten , schrieben die Kunst ihrer Zubereitung hauptsächlich den thessalischen
nnd kolchischen Zauberinnen zu . Angeblich waren es besonders Arznei¬
stoffe aus dem Thicrrcichc , wie z. B . Herz und Zunge des Wendehals,
Taubenblut , Frosch - und Eidcchscnthetle , kurz , das ganze ekle Recept
zum Gebräu der Macbeth 'schcn Hexen , sodann verschiedene Kräuter,
welche dazu dienen sollten . Daß aber in Wahrheit ganz andere und oft-
Krals gefährliche Gifte zur Bereitung dieser einen vorübergehenden
Liebeswahnsinn ohne Richtung aus eine bestimmte Person erzeugenden
Tränke gebraucht wurden und werden , lehren die schweren Strafen , mit
denen -das altrömische Recht ihre Anwendung bedrohcte , die Gerichts¬
verhandlungen , welche noch heute zuweilen in diesen Angelegenheiten
vorkommen , das Schicksal des Dichters Lucretius Carus . des bekannten
Schlemmers Lucullus , des Kaisers Caligula und Anderer , welche durch
Beibringung von Liebcstränkcn den Verstand oder das Leben verloren
haben . Sollten Sie den Gegenstand genauer studircn wollen , so können
wir Ihnen leider nur drei ältere lateinischen Schriften nennen , von I.
F . Henckels lFrancosurt . 1690 ) . A . Vater (Wittcb . 170S ) und C . G.
Stenzel (Witteb . 172K>, alle drei mit dem gleichlautenden Titel „ cko
pdiltris " . In jeder größeren Bibliothek wird sich eins oder das andcrc
derselben vorfinden.

Röschen von der Haidc . Keins der beiden Klebemittel , weder
Gummi arabicum noch Eiweiß , ist schädlich : ersterer sogar ein Bestand¬
theil vieler Mittel gegen Husten . Dagegen dürste übermäßiges Tabak-
rauchcn das beste Mittel sein , sich einen alten Husten dauernd zu er-
halten.

G . M . in St . Die sogenannten „Kampher Kugeln " (Vampdvr -Uallz ),
ein unschädliches Haut -Cosmeticum , bestehen aus Sperma oet ! (Wall-
rath ), weißem Wachs , Mandel - oder Olivenöl und Kamphcr.

Sophie H . auf L . ; E . v . B . ; Lotosblume in M . Bcstreichen Sie
die durch Einwirkung der Sonnenstrahlen geröthetc Ge-
sichtshaut täglich mit einer schwachen Tanninlöjung laus der
Apotheke ).

P . in Holland . Betupfen Sie die betreffenden Stellen täglich recht vor¬
sichtig mit einer Auflösung von 1 Theil Chromsäurc in 2 Theilen
Wasser aus der Apotheke : Sie können sich dazu eines Glasstäbchens oder
des Glasstöpsels der Flasche , welche jene Lösung enthält , bedienen.

E . v. E . in Wien . Wir können Ihnen keinen besseren Rath geben , als
daß Sie die theure Gobelindccke einer chemischen Reinigungsanstalt an¬
vertrauen : wässerige Reinigungsmittel dürften die Farbe unter allen
Umständen schädigen.

Alerandrinc D . in M . Besten Dank für Ihre Mittheilung : es ist indeß
gepulverte Weiße Knochenasche zum Putzen von Brillanten ebenso
tauglich , als die nach Ihrer Angabc gebrannten Knochen einer Hammel¬
keule . — Strohhütc muffen bei der Wäsche geschwefelt , aus Formen
gepreßt und appretirt , braune auch wieder aufgefärbt werden , Operationen,
zu welchen Ihnen vor Allem die Apparate fehlen dürsten . Wollen Sie
sich hierüber des Näheren belehren , so lesen Sie das Buch von Wilhel-
Mine Buchholz : „Wasser und Seise " lHamburg , Verlag von E . Richter ).

Langjährige Abonncntin . An unechten gefärbten Stoffen wird,
was Sie wünschen , nie gelingen . — Schlafs gewordene Federn
kräuselt man aus folgende Weise von neuem : man hält sie über
Osengluth und zieht währenddem jedes einzelne Fedcrchen über ein stum¬
pfes Messer . Da jedoch dies Verfahren große Mühe verursacht , so ra-
tWn wir , die Federn zu einer Putzmacherin zu geben : sie wird Ihnen
gawiß nicht viel , etwa 2 >/- Sgr . sür jede Feder berechnen , — Hüte von
Reisstroh bewähren sich in der Wäsche gleich den anderen
Strohhüten.

I . L . in W . Staubslecke lassen sich aus schwarzem Tasfet ent¬
fernen , wenn man dieselben zuerst mit einem in Spiritus getauchten
reinen Schwämme ausrcibt , dann die rechte Seite des Stoffes mit
Krauscminzwaffer bestreicht und die linke Seite plättet.

B . in R . Eiserne Töpfe , deren Emaille schadhaft geworden,
lasten sich zwar wieder neu cmailliren : indeß beträgt der Kosten¬
aufwand dafür sast ebensoviel , als die Neuanschaffung der Töpfe selbst,
auch dürste schwer eine Fabrik zu finden sein , die solche Reparaturen
fertigt , In Berlin existirtc eine solche , ging aber aus Mangel an Be¬
stellungen bald ein . — Das Seidenzcug geben Sie am besten in eine
chemische Reinigungsanstalt ! dort wird das Zeug völlig in Benzin un¬
tergetaucht . weshalb auch keine Ränder entstehen können , wie solche ge¬
wöhnlich entstehen , wenn man mit ungeübter Hand die einzelnen Flecke
nur betupft.

G . A . in M . Die genannte Firma existirt in Berlin nicht . Die
Nähmaschinen von Frister und Roßmann ebendaselbst tragen sämmt¬
lich aus einem Schildchcn den Namen der Firma , außerdem unterhalb
desselben ein verschlungenes ? S 8.

S . A . in B . bei B . und I . G . in G . Sie verlangen Unmögliches!
Adele in L . Stroinski ' s Augenwaffcr besteht aus einer Lösung von I Gran

Zinkvitriol in 2 Loth Wasser . Mit dem edelsten Organ , dem Auge,
soll man niemals Heilversuche aus eigene Faust unternehmen oder gar
den Versicherungen öffentlich angepriesener Gcheimmittel Glauben
schenken , vielmehr baldmöglichst einen Arzt consultircn . — Die sogenann¬
ten Zahnhalsbändchcn , die das Zahne » der Kinder erleichtern sollen , dienen
zur Täuschung leichtgläubiger Mütter , einen andern Zweck vermögen sie
nicht zu erfüllen . — Aufgesprungene Hände bestreicht man mit Cold -cream.

R . in S . Um unechten , in der Wäsche entfärbten Nanking wieder aus¬
zufärben , kocht man in einem kupfernen Kessel S Psnnd Gerberlohe
aus und fügt der durchgeseihten , klaren Flüssigkeit 10 Loth Alaun und
10 Loth Salpetersäure zu . In der so bereiteten Färbeflotte , die

M.

währenddem sieden muß , wird der Stoff eine halbe Stund,»
wunden . Man nimmt ihn dann heraus und wäscht ihn in
wodurch die Farbe sich neu belebt . ' ^

Langjährige Abonncntin in Schlesien . Jeder Ansteckungsstosf 5-..
die Temperatur , bei der das Wasser kocht , zerstört : es
Tuchsachen rc . einige Zeit ans diese Temperatur zu bringen,
werden kurze Zeit in Wasser , dem etwas Chlorkalklösung
eingeweicht , dann in reinem Wasser gekocht nnd wie gewöhnlich

Junge Freundin des Bazar . Borax erhalten Sie in jeder Apon?
nehmen eine Lösung von 1 Theil Pottasche und 2 Theilen zu
Z0 Theilen Wasser und 18 Theilen üau ckoVologna und betndi,,

. die Stellen : häufig hilft auch ein bloßer Zusatz von Borar
lichen Waschwasscr . »

Altcrsgcnossin . Es liegen ost innere Ursachen zu Grunde , wenn IN
lich und gruppenweise Warzen zeigen : in solchen Fällen
liche Gebrauch von kohlensaurer Magnesia (am besten in
Magnesiapastille » ) ost überraschend schnelle Abhilfe geschafft
Fortschaffung von Muttermalen und hartnäckigen Leberfleck,» '
bisher sür unmöglich galt , ist neuerdings durch eine einfache, ft!
lose Operation gelungen . Dieselbe geschieht mit Hilfe des,,
kaustischen Apparates , den in Berlin in solchen Fällen Dr . mez,"
Bchrenstraße K, anwendet.

Sicbenzchnjcihrige Hausfrau . Das Haarmittcl „ üxtrait vögStalej,
par L . Linnnck " ist uns seiner Zusammensetzung nach nicht hl
doch sind wir bereit , es aus seine näheren Bestandtheile muersrj
lasten , wenn uns eine Probe eingeschickt wird . — Mäuselöchj,
man mit Glasscherben aus nnd verstreicht sie mit gelöschtem

Auguste S . Hellfarbige seidene Möbelstoffe lassen sich c
dieselben aus den Möbeln befestigt sind , durchaus nicht vo» Z„.
Schmutz reinigen : man geht am sichersten , wenn man sft
und einer chemischen Reinigungsanstalt übergibt.

Langjährige Verehrerin des Bazar . Das „ Glhkoblastol " b,stch
einem parfümirten Glhccrinauszug von rothem (türkischem) i
Wir rathen vom Gebrauch desselben ab.

Abonnenti » in Hamcln . In dem kürzlich erschienenen voriie
Schristchen von I . Graßhos : „die Retouche von Photogref
(Berlin bei R . Oppenheim ) finden Sie praktische Angaben jh
Lackiren tc . colorirter Aquarelle.

Wilhclnnne A . Zur Bereitung einer Geigcnharznrischung schM»
Kolophonium mit weißem Pech und ein wenig Talg zusammen . (
Verhältnisse der einzelnen Bestandtheile haben wir nicht i» itis
bringen können , es hängen diese auch wohl von dem Instrument»
Gewohnheit des Musikers ab.

Abonncntin in Schi . Eh . bei Eh . Die sogenannten „ Blj,
weichen häufig dem täglichen Gebrauch von Echweselseise : sollt,,
ncrcr Grundursache dieser Erscheinung sein , so müssen Sie sich»
einen Arzt wenden.

Auguste H . in v . Flecke von Alizarintinte (also Eisenflccke) in
lasten sich am einfachsten dadurch entserncn . daß man sie kurz,!
eine erwärmte coucentrirte Auslösung von Klcesalz taucht . Zjj
kung wird noch erhöht , wenn man einige Späne von einem ji,-
Löffel abschabt nnd ans die Flecke streut . Sobald die Flecke »isi
den , wäscht man rasch und gut in weichem Wasser aus.

Frau Henry in S . Wir können Ihnen nur ratheu , von der Schml,
rnng der Spickgänse mittelst Holzessigs Abstand zu nehmen undt
Methode , die in jeder Beziehung vorzuziehen ist . anzuwenden.

A . B . v. K . Wahrscheinlich besteht der Belag Ihres Spiegels »ck
bcr . und rühren in diesem Falle die Flecke von der cigenthiimlija
änderung . welche Silbcrspiegel unter der Einwirkung des Licht,)
den , die bald früher , bald später eintritt , her . Andcrc Hilft , id
Versilberung läßt sich nicht erwarten.

Treue Freundin des Bazar . Das Abreiben der Möbel mit Petrolq
keinen Zweck. Wollen Sie die Möbel leicht und zu hohem El«
Poliren , so bedienen Sie sich dazu der ebenso wohlfeilen als verirr
Polirmasse , welche Hoslieferant I . C . F . Schwärze (Berlin,
straße 112 ) unter dem Namen Kiesellack verkauft . — Wahrst
sind es Schimmelflecke , welche die Tapeten verunzieren : solche glck,
den durch Abreiben mit Brodkrume fortgeschafft , wenn die Tchtit,
oder deren Farbe nicht schon zerstört ist . — Eine gute Gthcm
wie sie z. B . E . Schering , Berlin . Chausieestraße 21 , fabrilill
Ihren Händen am meisten wohl thun : gegen das Aufspringen k
hilft Cold -cream.

I . R . in B . Die sogenannte OclSner ' sche Ohrbaumwolle ist
Anderes , als mit Provenceöl durchscttete Baumwolle . Wenden-
an einen tüchtigen Ohrenarzt , z. B . Dr . Lucae in Berlin,
v . H . Wien . An Stelle einer Waschmaschine würden wir Jftc
Gebrauch eines Katarakt -Waschtopfes in Verbindung mit
Wringmaschine anrathen : die Wäsche wird aus diese Weis,
ständig geschont.

B.

Änllflye Cltl ' lsejplnlyen ). Pantine . Wir wendeten uns,
Ihrer Anfrage an einen ausgezeichneten Gelehrten , welcher , wie mi:
ten , das Nordsccbad Da » gast aus eigener Anschauung und ismi
kennt , und haben von ihm die nachfolgende Jnstruction erhalten . I
Hochachtung sür den Bürgen und die Wärme seiner Empschlnng l»i!a
unserem Grundsatz , dergleichen Auskunst entweder brieflich oder , «
Fragende — wie hier — seine Adresse nicht beifügte , gar nicht zu alt
untreu werden . Das Nordseebad Dangast am Jahdebuscn , eine Sim»
der Eisenbahnstation Varcl (Großherzogthum Oldenburg ) aus einem 1
Vorsprung reizend gelegen , war viele Jahre lang eine beliebte Sommck
sür die Familien der oldenburgischen Nachbarschaft , die in Seeluft
dern Erquickung juchten , aber dabei sowohl die Anstrengungen als diit
scheuten , welche mit einer weiten Seereise und mit dem Aufenthalt in,
der berühmten großen Badeorte verknüpft sind . Seit im Herbst 18
neue Bahnverbindung von Bremen mit dem preußischen KriegsM
Heppens . jetzt Wilhelmshafcn , das Lldenburgcr Land mit dem Wlw
in Verbindung gebracht hat . ist Dangast in die Reihe der Bäder ciiM
welche auch aus weiter Ferne viel und gern besucht werden und r
Blnthezeit der Saison ein internationales Publikum vereinigen , iji:
vorragender Bremer Arzt . Herr Dr . Heinrich Rohlss , der Bnik
berühmten Afrikareiscndcn . hat als Mann vom Fache die gesunwi
Wirkungskräfte Tangast 's genau untersucht und sestgestcllt , daß dassiid
die Eigenschaften in sich vereinigt , die ein F raucnscebad nur im« !
kann . Im jetzt lausenden Jahrgang der „deutschen Klinik " , von Gösch,li
und 2, hat er den Bcsund seiner Prüfung ausführlich erörtert . In . '
empfiehlt Dangast als „besonders wirksam " einmal gegen die Scrophck
heit in allen ihren Formen : „scrophulöse Kinder erholen sich hier am:
rasch , scrophulöse Geschwüre nehmen bald eine andere Beschaffenheit c
heilen schnell " . (Unser Gewährsmann bemerkt hierzu , daß währe »! '
Ausenthaltes einige fünfzig Kinder mit und ohne Eltern in Dangast:
die an einer eigenen Kinder -tadlo -ckAdta aßen und unter der bestenib
zum Bade wie zum Spiele geführt wurden .) Dann aber betont er mie
druck die Heilkraft Tangast ' s bei allen Formen der in unseren ! »»
weit verbreiteten Hysterie . Der Wellenschlag ist so mild , daß ihn r-
hysterischste Frau verträgt . „Niemals beobachtete ich hier die in Folg,)
in anderen Seebädern so häufig eintretende Schlaflosigkeit und AM
im Nervensystem und den durch Reflex entstandenen Magenkatarrh ."
in dem Stadium der Bleichsucht , wo die VcrdauungSorganc kein W
tragen , nnd deshalb eine Milchcur angezeigt ist , findet er Dang»«:
empfehlcnswcrth , weil die Milch hier „von unübertroffener G»>>
„Bleichsüchtige Mädchen und Frauen genesen daher in Dangast M
und sind in einigen Wochen so weit , daß sie bei gehöriger Borsicht »»
kalten Seebäder gebrauchen dürsen ." Wie durch und durch gesund die«
von Dangast ist , beweist er aus der Thatsache , daß hier seit Mensch»!
ken keine Schwindsuchtsfälle vorgekommen sind , und als „wahres l»
von Gesundheit " empfiehlt er Dangast den Bewohnern der MarjchsB
die hier sicherer , als durch Chinin Heilung finden von ihrer allda»
Landplage , dem Marschficbcr . „Selbst die hartnäckigsten Fälle von K
bei denen hochgradige Milztnmoren und Lcbcranschuppungen existirt»
den binnen wenig Wochen durch die Luft und die Bäder hier gehw-
sclbst beobachtete eine Dame , die seit einem halben Jahre an cintts.
tana litt und durch einen prononcirten Fiebcrhabitus sich ausM
Alles Chinin hatte Nichts helsen wollen . Hier in Dangast erfolgt, »»
lung ." — Abonnent in H . Es wird Ihnen wie allen Verehrern M-
eine angenehme Nachricht sein , daß von seinen „ Lebensbilder»
zweiter Band (im Verlag von Eduard Hal lberger ) erschienen >»-
Inhalt : Das Opser — Älas Kastanienwäldchcn bei Berlin
psangszimmern — Die Wittwe von Bologna — bietet des Jntcreqaw»
Anregenden wieder die Fülle . — C . v . S . , A . Z . und G . v . P-
ließe sich eine lange Epistel schreiben . — Mit Dank abgelehnt : M ."
in Z . ; E . E . in W . -. S . K . in DZ. ; R . v . N . ; Elisc und H- «.
G . ; A . N . ; F . und F . in H . ; A . H . in A . ; B . P . in Pr . ; A "
C . ; Ali ; Waldlilic ; A . S . in W . ; Emma Regina ; I . H -!
M . S . ; M . M . in Fr . ; H . A . in K . ; T . v. S . ; N . K . ;
B . ; F . W . ; L . H . in T . ; E . W . v . B . in Pr . ; E . A . inT -! ' ;
in B . ; M . K . in Br . ; A . Pf .' in Br . ; T . W . in M . ; P-
Sch . ; 'W . T . in C . ; E . Pf . in B . ; Sphinr ; P . G . W . ; ffr . -

. . zgxjlchc, , am Rhein (Armes Beilchen d ^B . ; C . K . in N , ; Veit»
Grafschaft ; A . A . L . F . —
Adresse ).

Angenommen: (Wir bill»
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